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eurA Jn ungewohnlicher, antiker, wurdiger

Kleidung ſitzt in einem offnen, lieblich ſchat

tigten Gebuſche an einem vollaufenden kuh

len Brunnen

B— Kommt von einer durren ſchattenloſen

Hehde gegen den Brunnen hergelaufen
ſtutzt einen Moment bey'm Anblicke des ehre

wurdigen Mannes, der ihn freundlich uud

ſchweigend anſchaut, indeß Er, ſich an der

Rohre haltend, mit begierigen Zugen trinkt,

und dann ſagt: „Herrliches Waſſer tet

A. Du durſteſt ſehr, und ſcheinſt ſehr mu—
de Willſt du dich nicht ein wenig hier nie

derſetzen um auszuruhen?

B. Von Herzen gern Lange nie dur—
ſtet' ich ſo Lange nie ward ich ſo erquickt

Dies iſt ein unvergleichlicher Brunn

A2 und
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und hier ein lieblicher Ruheplatz fur den

Muden

A. Der doch, ſo wie der Brunn, und wie

alles Vortreflichſte, ſelten geſucht, gefunden

und benutzt wird Was mag dich wohl
hieher getrieben haben

B. Durſt, Sehnſucht nach Schatten, Rau—

ſchen des Brunnens, und Anweiſung eines

Hirten. Glucklich, daß ich der Stimme
des Hirten gehorchte, der mich warnte, mich

ja nicht bey der ungeſunden Pfutze zu ver

weilen! Der freundliche Mann: Er hat
etwas von deiner Miene, deiner Gebahrde,

deinem Akzente!

A. Es iſt der Meinigen Einer;

B. Den du vermuthlich zum Beßten muder

Wanderer an den Scheideweg geordnet haſt
Mit Vergnugen erinnere ich mich ſeiner

Worte: „Du wirſt mehr ſfinden, als
„d u
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„du ſucheſt!“ Wie wahr, was er ſag-

te Jch fand Dich, ſeinen Herrnn, und
in Dir einen edeln Menſchen.

A. Wen nenneſt du edel?

B. Wer weiſe iſt, und wohlwollend.

A. Wen uenneſt du weiſe?

B. Jch nenne weiſe den, der die Wahrheit
liebt, ſucht, erkennt, und im Finden derſel

ben froh iſt und nur das Wahrheit
nennt/ was ihm gewiß iſt, wie ſein Daſeynn.

A. Du haſt richtig geurtheilt Und wen
nennſt du wohlkwollend?

B. Den, der am Freudemachen ſeine lieb—
ſte Freude findet, den neun' ich wohlwollend.

A. Du ſprichſt gut Jn der Chat, wem
Wahrheit und Menſchheit uber Alles theuer

iſt, der iſt weis und gut, und edel Deai
Weiſen iſt Wahrheit, und dem Guten die

A3 Freude
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Freude des Andern theuer. wie ſein eignez
Leben

B. Gluckliche Stunde fur mich, daß ich
miehr fand, als ich ſuchte Mehr als

Schatten und Quellwaſſer! Einen Weiſen

und einen Menſchenfreund.

A. Warum nennſt du mich ſo?

B. Mir ſchien es ſo auf den erſten Anblick,
und je mehr ich dich anſehe, deſto gewiſſer

werd' eich, daß du ein Menſchenfreund biſt.

A. Was hatteſt du aber denen zu antworten,

die dich, eben dieſes ſchnellen Urtheils wegen,

ſchnellglaubig oder leichtglaubig nennen wur—

den?

B. Ob ich ihnen etwas, oder nichts zu ant
worten hatte, was ſie befriedigen konnte,

daran lage mir ſehr wenig. Tauſend Ueber

zeugungen ſind individuell, und laſſen ſich

teinem Andern, weder durch Erjahlungen,

noch
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noch durch Beſchreibungen mittheilen. Wie

konnt' ich beweiſen, daß dieſer Brunn erqui—

kend iſt? Mein Gefuhl beweißt mir's hin—

langlich, und keine Einwendung, wie unbe—

antwortlich ſie ſcheine, wird mich je von dem

Gegentheil uberzeugen, ſo lange der Brunn

dieſer Brunn bleibtt. Gehr wenig
zeigt oft ſehr viel. Weniger, als
ich ſehe und hohre, wurde mich ſchon

hinlanglich uberzeugt haben, daß du ein

Weiſer und ein Menſchenfreund biſt
Deine Geſtalt, dein Blick, deine Gebahrde,

deine Ruhe, deine Heiterkeit, die Harmonie

und Geiſtigkeit deiner Geſichtszuge, der ſanf

te herzliche CTon deiner Stimme, deine Ein

falt und Leutſeeligkeit deine ſichtbare
Theilnahm an meinem Durſt, und an mei—

ner Erquickung Alles dieß zuſammen, auch

ohne Ruckſicht auf den Hirten, den du ſo
menſchenfreundlich an den Scheideweg ſtell

A4 teſt,
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teſt, erregte in mir die Empfindung, die Gt

wißheit, daß ich keinen gemeinen Menſchen

vor mir ſahe

A. Jch bin der gemeinſte alter Adamsſohne

Warum ſchlagſt du den Blick nieder?

B. Es iſt mir in deiner Gegenwart ſonder—

bar zu Muthe Jch bin froh und gedruckt.

Seh' ich dich an, ſo befallt mich Ehrfurcht,

die mir die Augen niederſchlugt Sogleich
geluſtet mich's wieder, deiu Liebevolles An—

geſicht anzuſchauen. Jch werde in deiner Ge—

genwart den einen Augenblick niedergeſchla—
gen, den andern wieder.empor gehoben. Du

haſt ſo was Erhebendes und Dehmuthigendes

in deinem Anſehen Mein ganzes Gefuhl
jagt mir, daß du einer der Vertrauenswur—

digſten Menſchen biſt, der mir je zu Geſichte
getömmen. Und da mogte nun die ganze

Welt kommen und dieß Leichtglaubigkeit nen.

nen ich bleibe meinem Gefuhle treu.

A. Gee



neò hA. Gelelig iſt der Menſch, der dem veinen
unmittelbaren Gefuhle fur alles reinmenſch—

liche treu bleibt. Wie dieß reine Gefuhl fur

alles Menſchliche, ſo die reine Menſchlich—
keit ſeluſt. Bleibe deiner unmittelbaren An—

ſicht und der damit verbundenen einfachrei—

nen Empfindung immer treu und du wirſt

weiſer und edler handeln, als viele Weiſo

und Edle deines Zeitalters.

B. Mir iſt, du durchſchauſt mein Jnner—
ſtes und mein ganzes Herz lig' offen vor
deinem ſanftdurchdringenden Blicke.

A. Geſetzt, ich kennte dein Jnnerſtes, wur-

deſt du dich vor mir ſcheuen?

B. Welcher GSterbliche iſt ſo rein, daß er
ſich vor einem Reinern nicht ſcheuen ſollte?

A. Deine Redlichkeit gefallt mir.

B. Deine tiefdringende, ſanfte Weisheit
entzuckt mich. Sage mir doech: Woher

kemmſt du?

As a. Au
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A. Aus fernen Landen.

B. Dennvoch ſprichſt du verſtandlich unſere

Sprache.

A. Die Gabe der Sprachen iſt mir nicht

verſagt.

B. Viee heiſſeſt du?

A. NMein Name iſt ſehr bekannt.

B. Ein ſehr bekannter Name Jch er—
ſtaune: Darf ich noch einmahl fragen: Wie

heiſſeſt du
A. Du wirſt alles inne werden. Nur noch

einige Augenblicke Geduld! Sage mir zu

erſt: Wer biſt du? Wie heiſſeſt du?

B. Jch heiſſe B., und nenne mich Volks—

lebrer des achtzehnten Jahrhun—

derts.
A. Volkslehrer du? So muß ich dir ſagen:

Auch ich bin ein Volkslehrer, und habe kei—

nen andern Beruf als den.

A. Volks



OB. Volkslehrer auch Ou? Du konnteſt mir

nicht willkommener ſeyn!

A. Velches Volkes Lehrer biſt du?

B. Vornehmlich der Deutſchen Und Du
welches?

U. Des Auserwahlten des Volks Gottes.

B. Sonderbar: Doch, was Du ſagſt,
thr' ich. Aus dieſem Geſichte kommt weder

Luge noch Tauſchung.

A. Alles wird ſich bald aufheitern. Laßt uns
ruhig unſere Gedanken einander mittheilen.

Sage mir allervorderſt, was nennſt du:

Volk?
B. Den groſſen Hauffen der Unerleuchtet:en
und Unaufgeklarten, die unter dem eiſernen

Joche des Aberglaubens, der Schwarmeren,

des Pfaffenbetrugs leider nicht einmahl
ſeufien, ſondern dummhin fortglauben, und
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ſich von poſitifen Gotteslehren und vorgebli-

chen Offenbahrungen blindlings leiten und

affen laſſen Den ganzen Hauffen dieſer

dummen Nachbether heiß ich Volk.

A. Und dieſes Volkts Lehrer biſt du?

B. Du ſiehſt mich mit gehaltnem vielſa
gendem Blick an?

A. Jch will dir meine Befremdung nicht
verhehlen Jch mogte weiter fragen: Was

lehrſt du dieß dein dein deutſches Volk?

B. Jch lehre die Wahrheitſucher unter ih—

nen Wahrheit Jch lehre ſie achte, rei
ne Weisheit, freyen Gebrauch ihrer eignen

Vernunft Jch entwohne ſie von allem
Aberglkauben an Lradition, an Wunderer—

ſcheinung, Offenbahrung und Jnſpiration
Lehre ſie glauben an ihre eignen funf Sin—

nen, und an ihre ſelbſteigne, keines Gottli—

chen Unterrichto bedurfende allgenugſame

Ver
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Vernunft. Jrh mache ſie frey und gluck—

licl, bloß durch ſich ſelbſt, und durch mich
ſelbſt und meine Schwarmerey verdraugeude

aufklarende Lehre.

A. Deine Sprache hat zwar einen Akzent,

der mir auffalt. Etwas Aumaſſung ſcheint

durchzuſcheinen Doch verkenn' ich den
Werth deiner Aufrichtigkeit nicht. Jch bin

alle Sprachen zu hohren gewohnt, und kann

tragen, was wenige zu tragen vermogend

ſind. Jch erwarte von jedem Baume nur

di e Frucht, die er tragen kann, und keine

andre.

B. Jch bin von meinem Geſchaffte ſo durch-

drungen, daß ich mich leicht zu ſtark aus—
drucke.

A. Dem Voltslehrer geziemt zwahr nicht nur

helle Weisheit, ſondern auch beſcheidene

Freyheit von aller Anmaſſung, die in den

Verdacht der Großſprecherey fallen konnte.

B. Jch
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A. Weilchen Zweck haſt du bey deiner Volks

lehre? Denn ein Weiſer, und wer lehrt,
muß weiſe ſeyn thut nichts ohne wurdi—

gen Zweck.

B. Der Zweck, den ich angebe, iſt Erleuch
tung, Aufklarung, Erloſung, Gewiſſens-—

freybeit, Gluckſeeligkeit.

A. Ein groſſer Zweck! Biſt du glucklich
in der Erreichung deiner Zwecke?

B. Nicht wie ich hoffte. Widerſpruch er
wartete ich von allen Dummkopfen und Prie

ſtern; Aber daß ich ſo wenig Schuler bilden

wurde, dacht' ich nicht Das Volk wili
nicht nach, will ſeiner Krucken nicht los

ſeyn Gie wollen durchaus eine Offenbah

rung, Bibel, poſitife Lehre, Tradition
wollen einen perſonlichen Chriſtus, einen

Himmel, eine Geiſterwelt, und wie ſie dieſe

Prie
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die tiefere Denker betrift, ſo lachen dieſe in

die Fauſt, daß ich das, was ſie heimlich
glauben, ſo kuhn und offentlich lehre Aber,

mich kuhn und offentlich zu unterſtutzen, re

gen ſie keinen Finger.

A. Haſt du nie nachgedacht, warum du

beym Volke ſo wenig Eingang findeſt? Das

heißt, ſo wenig achte Gluckſeeligkeit befor

derſt

B. Jch ſchrieb' es der Allgewalt angeerbter

Vorurtheile zu.

A. Aber ſollte nicht der Volkslehrer einen

Cheil dieſer Vorurtheile bemeiſtern, und den
ſelben entgegen arbeiten konnen?

B. Nach und nach wird's ſchon gehen. Jch
rechne aufs nachſte Jahrfunfzig!

A. Jch halte viel und nicht viel auf's Rech
nen auf Zukunft Der Vollslehrer, der

auf
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und unmittelbar wirkt, der, denk' ich, darf

ſicher rechnen, machtig auch nuf die Zukunft

wirken zu konnen; Aber wer nicht tief, kraf—

vig, durchdringend, durch ſeine eigene Per—

ſon, unmittelbar auf ſeine ihm ullernachſten

Zeitgenoſſen, das heißt, die Beßten derſel—

ben, wirkt, der rechnet, meines Bedunkens,

vergeblich auf die Zukunft. Nur dem,
der hat, wird gegeben.

B. Es iſt etwas in mir., das wo nicht laut
Ja ſagt zu dieſer deiner Behauptung, doch

mich hindert, Nein zu ſagen. Wo mag
es dann fehlen?

A. Sage mir wie lehrſt du das Volk?.

B. Durch Schriften!

A. Durch Schriften allein?

B. Großtentheils; Beynahe nur ſo!

A. Nun



A. Nun iſt mir ſchon vieles begreiflich. So

lehrten die alten groſſen Volkslehrer nicht.

Gie lehrten allervorderſt durch ihr Leben

durch einen gleichformigen unſtraflichen,

wohlthatigen und Liebevollen Sinn lehr

ten, wie's Gelegenheit und Umſtande mit

ſich brachten, Wahrheitsbedurftige, die zu

ihnen kamen, mundlich Hintennach et—

wa pflegten ſie das, was ſie mundlich lehr—

ten, ſchriftlich zu beſtatigen.

B. Unſer Zeitalter will nur durch Schrif-
ten belehrt ſeyn Es mag das mundliche,
unmittelbare perſonliche Sprechen nicht er—

tragen Und, was das Beyſpiel anbetrift,
darum brkummern ſich die ſchriftlichen Volks—

lehrer nicht. Sie trauen der klar vorgetrag—

nen Wahrheit allein und an ſich, ohne alle

weitere Umſtande hinlangliche Kraft zu,
ſich zu empfehlen und durchzudringen.

B A. Schwa—
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A. Schwaches Zeitalter, mit dem man nicht

ſprechen kann; Dem man nur ſo was ge—
ſchriebenes einen todten Buchſtaben hin.

legen muß und ſchwachere Voltslehrer,

die dadurch auf ſolch ein Volt tief wirken zu

konnen wahnen; Wahnen, durch Schriften

einen Glauben aus der menſchlichen Natur

ausrotten zu wollen, der ſich ununterbro—

chen von Adam an forterbt dies tommt

mir ohngefehr ſo vor, wie wenn “ein Arzt,

durch eine Schrift von der Arzneykunſt, die

Sterblichkeit aufheben wollte

B. Gage mir doch, wie du das Volk leh
reſt?

A. Jch will es dir ſagen, ſobald du mir
noch einige Fragen beantwortet haben wirſt,

die mir noch klarer zeigen, was, und wie

du das Volt lehreſt. Jſt deine Lehrart beſſer
als meine ſo iſt billig, daß ich ihr den
Vorjzug eingeſtehe, und die meinige darnach

bilde.
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bilde. Sage mir allſo: Durch welche Schrif—

ten ſuchſt du das Volt zu erleuchten und zu

beglucken?

B. Durch meine Bibel im Volistone

Vornehmlich meine Briefe uber den

Plan und Zweck Jeſu.

A. Bibel und Jeſus! Jch erſtaune
dieſe Worte von dir zu hohren; Doch ru—

higes Fragen geziemt dem Weiſen Dir iſt

allſo Jeſus bekannt

B. Wen ſollte Der nicht bekannt ſeyn?
Dieſe Frage machit mich auf's neue beaierig

zu wiſſen, mit wem ich ſpreche? Jch habe
noch keinen Menſchen gefunden, dem dieſer

Name nicht bekannt ware. Jſt er dir denn

nicht bekannt?

A. Sehr bekannt Nur war mir's, wie
geſagt, auſſerſt auffallend, dieſen Namen aus

deinem Munde zu hohren Denn, was du

B2 vorhin
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vorhin ſagteſt, ſchien mir mit allem dem, was

mir von Jeſus bekannt iſt, unvereinbar

Meines Wiſſens, will Jeſus durchaus fur die

poſitifſte Perſon eines Gottesgeſandten ange—

ſehen ſeyn, nennt ſeine Lehren nicht Seine,

ſondern des Vaters, der Jhn geſendet habe,

und will ſeine Thaten als die poſitifſten Got

testhaten verehrt wiſſen Meines Wiſſens,

iſt Er ein Lehrer und Ehrer der unſichtbaren

Geiſterwelt, wie keiner war Jch will allſo
gern vernehmen, wie du auf Jeſum kommſt,

und was Der mit deiner Volksbildung

zu thun hat, die ſich, wenn ich dich recht
verſtanden habe, in Vertilgung alles Glau—

bens an Lradition, an Wunder, an Geiſter—

welt zu conzentrieren ſcheint Sage mir

allervorderſt Woher kennſt du Jeſum?

B. Aus den ſogenannten Schriften des
neuen Deſtaments.

A. Aus denen, die in Aller Handrn ſind?

B. Aus



B. Aus keinen andern?

A. Aus der Lradition allſo?

B. Wiee ſonſt?

A. und auf dieſen, dir nur dnrch die Tra—
dition bekannten Namen grundeſt du dein

Lehrgebaude von der Entbehrlichkeit des Glau—

bens an Lradition? Und braucheſt die
Dradition, um Cradition zu zerſtohren??

B. Ja! Du ſchauſt mich treffend an
Dein Blick ſagt mir, daß du mehr ſagen
konnteſt.

A. Laß mich fragen: Was ſchreibſt du uber

den Plan und Zweck Jeſu?

B. Jch ſchreibe: Gein Plan und Zweck ſey

geradezu die Menſchen von allem Glau—

ben an poſitife Gottesoffenbahrungen, Wun—
der, Jnſpirationen zu erloſen, und das Alles,

und Sich ſelbſt, den Menſchen entbehrlich zu

machen und ihnen zum bloſſen frehen Gebrauch

B 3 ihrer
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ihrer eignen Vernunft beholfen zu ſeyn;

Gein Zweck ſey, die Menſchen blos zum Glau

ben an den Allvater und zur Liebe zu erwe—

cken, und zum Glauben an den unſichtbaren

Allvater, der ſeine Kruafte durch die ganze

Natur ausgeſtromt, ohne Glauben an einen

ſichtbaren Sohn Zur Liehe ohne alle
Hinausſicht auf poſitife Belohnungen; Sein

Zweck ſey: Alle Geiſterwelt, Gute und Boſe,

als judiſchen Wahn zu zernichten, und be

fonders die Grille von einem Meßias zu zer

ſtohren.

A. Daß dieß dein Zweck iſt, ſeh' ich nun
wohl aus allem, was du ſagſt Aber, wie

du mit Redlichkeit behaupten kannſt, daß ge.

rade das auch der Zweck Jeſu ſey, iſt mir,
nach Allem, was ich von Jeſus weiß, das
großte Rathſel, das mir iemals aufgeſtoſſen

iſt und ich bin, ich geſtehe es, nicht un—

geneigt, dieß fur ein Spiel zu halten fur

tine
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eine Tauſchung oder einen Betrug ohue Bey—

ſpiel.

B. Es iſt, wie du ſagſt, mein Zweck,
und mit Redlichkeit glaub' ich, daß dieß ein

guter vernunftiger Zweck ſey Nachdem
ich mich hievon uberzeugte, mußt' ich auf

Mittel denken, dieſen Zweck auszufuhren.

Nichts ſtand dieſem Zwecke diametraler ent

gegen, als das Chriſtenthum Nicht nur
das jetzige, verdorbene, mit Menſchenſatzun

gen ſchwerbeladene Chriſtenthum Nein!

Jch will es frey geſtehen Auch die Urkun—

den, auch die Evangelien ſetbſt. Da ſtan—

den ſie nun einmahl dieſe ſonderbaren allver—

ehrten Monumente der Vorzeit Weder weg—

raſonieren, noch ignorieren kennt' ich ſie
mußte allſo wagen, was noch keiner wagte

Jch mußte das Chriſtenthum ſelbſt zu ei

ner goldnen Brucke machen.

A. Zum Antichriſtenthum?

B 4 B. Man
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nenn' es aber, wie man will. Mein Zweck

iſt Gluckſeeligkeit Ein Zweck, dem
alles dienen muß. Ohne dieſe Authoritat
wur' ich nicht einmahl ſo weit gekommen, als

ich gekommen bin. Noch mußt' ich mich die-

ſer Maske und dieſes allverehrten Namens

bedienen, um bey der mittlern Klaſſe der

Halbreligioſen und Halbdenket und dieſe

Klaſſe iſt groß einigen Eingang zu finden.
Und mußte ſodann, meinem Zwecke gemuß,

mit den Worten und der Geſchichte Jeſu
umgehen

A. Ohne Zweifel, wie du wunſcheſt, daß
man mit deinen Schriften umgehe?

B. Viie es die Nothdurft erforderte

A. Deine jetzige Aufrichtigkeit gefallt mir
eben ſo ſehr, als mir dein kunſtliches Beneh

meu mit den alten Urkunden mißfallt, die

du
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du verhohneſt und dennoch zum Grunde legſt.

Jch bin auch gewiß, daß wer ſo mit dem Ei—

genthum eines Andern umgeht, ſeinen Be—

ruf, das Volk zu lehren, ſchlecht beweiſet.

Mit welchem Maſſe du miſſeſt, mit
demſelben wird dir wieder gemeſ—
ſen werden Vielleicht wird bald Einer
kommen, der aus deinen Schriften beweiſet,

was er will du ſeyſt Schwarmer oder

Atheiſt An der Vorweiſung eines guten
Zweckes wird es ihm nicht fehlen Jch mog-

te dir ſagen: Was du nicht willſt, daß
dir von Audern geſchehe, das thu
auch Jhnen nicht!

B. Du ſehgtzeſt mich in Verlegenheit; Aber

mit Sanftmuth und Wurde Gut meynt
ich's anfangs! Die Auftlarung lag mir ein—

zig am Herzen.

A. Einzig?

B. Blicke mich nicht ſo durchdringend an!

B A. Geo
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A. Geſetzt, daß dir Aufkläarung einzig am

Herzen lag wie konnteſt dieß Mittel wah—

len, das weder dem Volke, noch dem Tiefden

kenden einleuchten konnte? Dem Vuolte nicht,

das nach deiner eignen Behauptung Tradi—

tion bedarf; Nicht dem TDiefdenkenden, der

uichts von Tradition wiſſen zu wollen Miene

macht. Doch, dieß auf die Seite geſetzt
Welch ein unwurdiges Mitiel? Verdrehung

der Urkunden Verehrung und Verhohnung

derſelben in Einem Augenblick: Welch ein

Schleichweg zur Volksaufklarung? Ein Mit

tel, das meines Bedunkens arger und ſchl.m

mern Beyſpiels iſt, als iedes Uebel, das Aber

glaube und Schwarmerey veranlaßt haben.

B. Der gute Zweck, denk' ich, rechtfertigt

ein gewagtes Mittel.

A. Allſo auch, wenn deine Schriften ſo ver—
ſchoben wurden? Doch, laß es ſeyn! Meynſt

du, daß ein ſolcher beym Volke eine heilſame

und



und dauernde Wirkung hervorzubringen ver—

mogend ſey? Beſteht das Volt nicht aus Men—

ſchen und werden Mencchen je auf! oren kon—

nen, menſchliche Rechte zu reſpektieren, und

Eingriffe in dieſelben zu verabſcheuen?

B. Jch laugne nicht, daß ich die Wahrheit

deſſen, was du ſagſt, tief empfinde Aber,

wie hatt' ich's anfangen ſollen

A. Wer berufen iſt, das Volt zu lehren,
der weiß, wie er's anfangen ſoll, ohne alle

Spielerey und Unterſchiebungskunſt „Wer

„zu ſchlechten Mitteln Zuflucht nimmt, der iſt

„gewiß nicht beſtimmt, groſſe Zweckt zu er—

vreichen.“

B. Aber das Volk will von je her getauſcht
und nur durch Tauſchung belehrt und gelei—

tet ſeyn. Es mag die ſchlichte Wahrheit nicht

ertragen. Man muß ſie in Geſchichte, Au
toritat und tauſchende Vorſtellungen einklei—

den.

A. Wer
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A. Wer hat das Volk ſo gebildet Willſt
du es umbilden Welcher Weiſe und Gute

hat ſich das je einfallen laſſen, ſeine Natur

zu andern? Kann ich dich nicht aus deinem

eignen Munde richten? Du willſt es ohne Tra

dition und Autoritat gehen und handeln leh—

ren und bedienſt dich der Autoritut und
Cradition? Du anerkennſt die Unentbehrlich

keit deſſen, was du ihm entbehrlich machen

willſt? Du willſt ſie zu Mannern machen
durch eine kindiſche Behandlung? Du fehl—

teſt doppelt widermenſchenkenntniß
und ſit tlichen Sinn Was wurdeſt du
von einem Geſandten ſagen, der ſeines Ko—

niges Namen mißbruuchen wurde, um des Ko

niges und ſeiner Autoritat zu ſpotten Wie

wurdeſt du dieß nennen?

B. Die gemeinen Menſchen wurden es Dum̃

heit und Falſchheit zugleich nennen. Aber

wenn der Geſandte dadurch den Zweck des

Konigs erreichen wurde?
A. Den
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A. Den Zweck, ſich ſeiner Nation entbehr

lich zu machen?

B. Sollte dies nicht der wurdigſte Zweck
des wurdigſten Konigs ſeyn?

A. Es ſey! Jch will dir zugeben, was we—

nige dir zugeben wurden Aber die Frage

iſt, ob dieſer Zweck in der gegenwarti—
gen Weltverfoſſung erreicht werden

kann und ſoll Ob die mindeſte Spur
in der Geſchichte, oder der Natur des Men—
ſchen vorhanden ſey, die einen Weiſen be—

rechtigen koune, ſolche Hoffnungen zu haben

oder ſolche Zwecke erreichen zu wollen?

Und kann ein Weiſer einen unerreichbaren

Zweck ſich vorſetzen Und ein guter Meunſch

einen Zweck erreichen wollen, der ſeiner eig—

nen Empfindung, ſeinem eignen Syſteme
nach, mit der gegenwartigen Beſchaſſenheit

der menſchlichen Natur ſchlechterdings un—

vereinbar iſt?

B. Aber,
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B. Aber, vergiß nicht den ſchrecklichen Miß—

brauch, den das Volt und die Prieſter von

jeher von Cradition, Autoritat und Offen—
bahrung gemacht haben! Sollte uicht aller

Gpott und Verſchiebung ſogar gegen ein ſol—

ches Heer von Uebeln erlaubt ſeyn?

A. Wie kann ein Weiſer und Guter, Din—
ge beſpotten, die ſchlechterdings unentbehrlich

ſind, wenn ſie auch unzahlige Uebel nach ſich

ziehen? Speiſt und Geld wer beſpor—
ten, weil Speiſe und Geld zwo Quellen un—
zuhliger Uebel ſind?

J

B. Jch ward gedrungen ſo zu ſchreiben,
und es geſchahe nicht ohne Ehrfurcht gegen

Jeſum. Wie konnt' ich Jeſum mehr ehren,

als durch Unterlequng eines Plans und Zwe

kes, det die Menſchen zu den freyſten, un—

abhangigſten, ſelbſtſtandigen Geſchopfen

niacht?

A. Wenn Er nauf dieſe Weiſe, als der
gtehrt ſeyn wollte, hait' es Jhm an Mitteln
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gefehlt, dieſen Zweck zu erreichen? Oder an

Weisheit, tlar zu ſagen Dies iſt mein

Zweck: Vielfach ſcheint mir dein Jrrthum,
nud deine Tauſchung. Du verachteſt Cradi—

tion, nnd grundeſt all dein Wiſſen von Je—

ſus, und ſeinem Zweck, auf nichts als Tra—

dition. Du haltſt Jhn, oder ſeinen Namen,

für wichtig genug, um ſetne Autoritat vor

den Augen des Volts geltend zu machen.

Z ennoch willſt du daſſelbe Volk lehren, daß

Autoritat das Uebel aller Uebel beſonders in

der Religion ſey Entweder haltſt du Je—
ſum fur einen Tohren, oder einen Weiſen

Jn beyden Fullen, wie kannſt du Jhn dei—

nen, wie mich daucht, ganz aus der Luft her—

abgegriffenen Plan als den allein Weiſen

unterlegen? Entweder hat Jeſus den Plan,

den du Jhm unterlegſt, gehabt oder nicht ge—

habt? Jſt das Letzte, und du diſt gewiß davon

uberzeugt, daß er den nicht gehabt hat, ſo iſt's

gelinde zu ſprechen, Verm eſſe nheit, Jhm

denſel-
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denſelben untertulegen. Jſt das Erſte, und

du biſt gewiß uberzeugt, daß Er den Plan

gehabt hat, alles Poſitife aufzuheben, und

mithin allen Glauben an ſeine Perſon, ſei—

ne Perſonaltraft, ſeine Juſtitute., ſeine
eigentliche Konigswurde, ſeine Herrſchaft

uber die Natur, ſeine ſolenne Wiederkunft

Alles, was einen Bezug auf Jhn, als
das Haupt einer Gemeine hat, mitaufzue

heben, biſt du, ſag' ich, gewiß, daß Er die—

ſen Zweck gehabt hat wie kannſt du dich

weiter auf ſeine Autoritat, die nichts iſt,

wofern ſie nicht poſitif iſt, wenigſtens nichts

iſt, wenn Dradition nichts iſt, berufen
Auf die Autoritat eines Erzweiſen, der ſei—

nes Plans und Zweckes ſo ſehr, und ſo ganz

verfehlt hat, als je ein Zweck verfehlt wor

den ſeyn kann Verfehlt vom erſten Mo—

meut an bis auf itzt! So verfehlt, daß in
ſiebenzehn Jahrhunderten ſich auch nicht Eine

Spur von Erreichung dieſes Zweckes unter

allen
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ullen Gemeinen und Setlten, die fch nach

Seinem Namen nennen, finden laßt; Daß

gerade in allen moglichen Sekten und Ge—

meinen, ſo widerſprechend ſie ſonſt ſeyn mo

gen, in dem Punkte doch kein Widerſpruch

iſt Daß Er furſtliche Autoritat habe,
und als das Haupt der Societat verthrt
werden ſoll Duß Er ein Gegenſtand des

Cultus ſty, wie verſchieden nun derſelbe ſeyn

mag Musß es dir nun nicht klarer als tlar

werden Er hat ſeines Zweckes, nemlich
deſſen, den dughm— gegenalle ſeine

Thaten, Behauptungen, Schickſa—
Je unterſchiebſt, total verfehlt?

B. Aber, Er war vielleicht an allem dem
unſchuldig? Es lag an den Menſchen, beſon—

ders an den Prieſtern, dieſen Erzfeinden der

Vernunft und Aufklarung? Dieſe hatten,

wie Er ſich ſelbſt ausdruckt, den Schluſſel

der Wiſſens hingenommen, wollten nicht ins

C Licht-
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Lichtreich der Wahrheit eingehen, und mach

ten's denen, die hinein wollten, ſchwer und

unmoglich. Hatten dieſe Jhn verſtanden

oder verſtehen wollen, Er hatte den Zweck,

den ich als den Seinigen angebe, wohl er

reicht.

A. Jch will nicht fagen: Ein wahrer Wei—
ſer und Vollkslehrer uberwindet Prieſter und

Prieſterbetrug Nur fragen will ich: Du
haltſt allſo dieſen Zweck im Ernſte fur erreich

bar Den Zweck alle Autoritat, alles
Poſitife, alle Jnſtitute entbehrlich zu ma
chen

B. VKenigſtens will ich mein maoglichſtes
thun, und Alles verſuchen, ihn erreichbar zü

machen. Hatten Alle Jeſum ſo gut verſtan

den, als ich welch ein anderes Chriſten
volk? Welch ein vernunftiges Chriſtenthum!

Man mag auch wider dieſen Zweck Jeſu ſa

gen, was man will

1) Jch



1) Jch fand dieſen Zweck ſo wurdig, wie den

Zweck des Arztes, den Arzt entbehrlich zu

machen.

2) IJch fand doch Ausdrucke und Behaup-

tungen, die ſich wohl allenfalls meinen Jdeen
leicht nachbequemen lieſſen.

Z) Und endlich, wiederhohl' ich, druckte nnd

angſtigte mich die Anſicht des mannichfalti

gen Elends, welches mur die naturliche gol—

ge von Tradition und vorgeblicher Jnſpira—

tion zu ſeyn ſchien, ſo ſehr, daß ich alles
wagen zu muſſen dachte, um die Menſchen

von dieſem Joche zu erloſen

Und, ſchien ie ein Zeitalter ſolch ein groſſer
Unternehmen zu begunſtigen, ſo ſchien es mir

das gegenwartige zu ſeyn. Es will durch-
aus nichts Poſitifes mehr tragen. Die Ver—

nunft hat ſich auf eine Hohe geſchwungen,

von welcher ſie auf alles Autoritatiſche, Po—

C2 ſitife,
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Verachtung herabſchaut.

A. Eine Vernunft, die unberanderliche Din

ge andern will, iſt keine wahre Vernunft.

Eine Vernunft, die vothandne, zehufach be

urkundete Data  Data, die auf Menſchen

geſchlechter Epochen gemacht haben, ignorie—

ren will, iſt krine wahre Vernunft; Eine
Vernunft, die darauf kalkuliert, daß ein
Menſchengeſchlecht ſich Auslegungsregeln aufß

dringen laſſen werde, die ſich in zebntauſend

Fallen ohne Abgeſchmacktheit nicht anwen

den laſſen keine Vernunft. Aechte Ver—
nunft unterwirft ſich der Natur der Dinge,

und vermißt ſich nie, auf die Menſchheit an

ders zu wirken, als nach den Erfahrungen

aller Zeitalter auf ſie gewirkt werden kann

Die achte Vernunft kann nie vergeſſen,

daß ſie Schulerin war, und nie aufhoren
kann, Schulerin zu ſeyn. Welcher Mann iſt



e Mann geworden, ohne Kind, Knabe und
Jungling geweſen zu ſeyn?

B. Cben dacht' ich itzt ware die Zeit der
Majoraunitat der Vernunft das Juna—

lings und Knabeualter ſey vorbey.

A. Das hatt' ich nie von einem Zeitalter

gedacht, welches nur durch Schriften ge—

bildet werden ſoll Perſonliche Kraft dez
Beyſpiels weniger achtet, als hingeſchriebne

Buchſtaben; PVon einem Zeitalter, das ſich
durch kunſtlich angelegte Schriften, die weder

beym Volke noch bey Tieferdenkenden Eingang

ſinden konnen, tauſchen laßt vder tauſchen laſ

ſen ſoll.
B. O hatt' ich doch fruher einen Weiſen dei—

nes! gleichen gefunden, der mich geleitet, mit

ſolcher Sauftmuth und Wurde geleitet hatte,

wie Du:

A. SEs iſt wenigen Sterblichen gegeben, zu

erkennen, was ihnen aeageben iſt.

B. Jch
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B. Jch verſtehe nicht, in uwelcheri Abſicht

Du dieß ſehr wahre Wort ſagſt?

A. Jeſus ſagte einſt zu Petrus: „Was ich
„thue, das weiſſeſt du jezt nicht! Du wirſt

„es aber hernach verſtehen.“ Was ich ſage,

verſtehſt du jetzo noch nicht. Du wirſt es
aber hernach verſtehen.

B. O daß ich mich nie von Dir trennen
mußte! Deine Dehmuthigungen erheben mich!

Deine Belehrungen ſind ſind mir wichtig und

heilig Sage mir doch und laß mich
nicht langer in der Ungewißheit wer biſt

Du?

A. Ver ich ſey, das kann dir vollig gleich—

gultig ſeyn, da dir nicht um Anſehn, um
Perſonlichkeit, um Zeugniß, ſondern nur um

reine Vernunft zu thun iſt.

B. Aber, ein Menſch vor uns, der Anblick
eines Weiſen und Guten, wirkt ſo ſanft, ſo

menſch



menſchlich auf alles Menſchliche in uns

daß wir's nicht laſſen konnen, Alles, ſeinen

Namen, ſeine Herkunft, ſeinen Beruf, ſein

Schickſal zu wiſſen?

A. Du ſprichſt ſehr menſchlich; Aber, wenn

ich dir dieß alles nun ſagen wurde, wie konn—

teſt du es glauben, da du allen Glauben
Aberglauben, oder Quelle des Aberglaubens

nennſt Oder, wurde deine Vernunft hin

reichen, dich zu uberzeugen, daß ich gerade

der ſey, den ich mich nennen wurder

B. Nur Glauben an's Wunderbare nenn'
ich Aberglauben.

A. VWas iſt nicht wunderbar? Was willſt
du glauben, wenn du nichts Wunderbares

glauben willſt? Was iſt Wunder, wenn das
Daſeyn jeder lebendigen Natur nicht Jſt

dein Daſeyn dir erklurbar? Deine eigne Na—

tur nicht ein Wunder? Aller Menſchen Da—

E4 ſeyn2
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ſeyn und Natur nicht unerklarbares Wunder?

Sage mir: Was iſts, das du begreifſt? Ei—

nen Waſſertropfen ſo wenig, als das Meer:

Einen Menſchen ſo wenig, als das Menſchen—

geſchlecht; Die Gegenwart ſo wenig, als die

Vergangenheit. Alles, was iſt, iſt wunder.

bar! Gewiß und unbegreiftich gleich unzwei—

felhaft und unerklarbar Jch bin ein
Menſchn, und ein wunderbarer Menſch

Gage mir, wie konnteſt du wiſſen, daß ich

Wahrheit ſage, weun ich ſagen wurde: „Jch

„bin der, und der t

B. Jch traue dieſem Geſichte, dieſer Mie—

ne, dieſem Blicke, dieſem Akzente, dieſer Ge

bahrde, dieſer Ruhe Dieß alles zuſam-
men laßt mich, mein Gefuhl, meine Menſch-

heit nicht an deiner Aufrichtigkeit zweifeln

Jch wurde mich verachten, wenn ich in die

Wahrhaftigkeit deiner Ausſage ein Mißtrauen

frtzen wurde.

A. Du
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B. Jch glaube Dir und glaube Dir ſo, daß
keiner, der Dich nicht geſehen, und Dich mir

verdachtig machen wollte, mich hereden konn

te, Du logeſt mir!

So glaub' ich Dir. Und in der That, der
wahre Glaube, oder welches eins iſt, die un«

mittelbare Ueberzeugung, die Sympathie mit

dem Gegenſtande, laßt ſich nie, durch was es

ſey, vom Gegentheil uberzeugen, wofern er

auf reiner unmittelbarer Empfindung und ei

ner Wirkung beruht, die von etwas Geiſti—

gem ausgeht!

A. Wie kanuiſt du ſo menſchlich ſprechen, und
ſe nichtmenſchlich mit dem Volte, das aus

Menſchen beſteht, umgehen? Du glaubſt au

Redlichkeit, dennoch ſiehſt du die Redlichkeit

ſelbſt nie, nie das Junere derſelben, ſo we

nig, wie die Gottheit ſelbſt geſehen werden

Es kann
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kann Du glaubſt allſo dem Jnnern um des

Aeuſſern willen und das alle Augenblicke

Dein Glaube an den Allvater iſt entwe—

der ein Wortſpiel, oder er grundet ſich auf

die ſichtbare Natur, als ſein poſitifes Werk

Du glaubſt an den Schopfer, um der Scho
pfung willen.  Sollte ein Vater ſich
nicht durch den So hen glaubwuadig machen

kounen Ein wunderbarer Vater durch ei—

nen wunderbaren Sohn! Welcher Sohn kann

ſtines Vaters Vaterſchaft beweiſen, wie Je

ſus ſeine Gottes-Sohnſchaft im erhabnen

Ginne bewies? Du behteſt, wenn du an—

behteſt, einen Gott an, deſſen Daſeyn bloß ge
glaubt werden kann! Wozu noch dieſer Glau—

be an einen Vater der Geiſter, wenn eine

Geiſterwelt Tohrheit iſt Heb' allen Glau—

ben auf! Allen ſag' ich Denn der Phi-
loſoph muß ſich vor nichts furchten Hebeſt

du aber allen Glauben aus der Menſch

heit auf, du höbeſt die Menſchheit ſelbſt auf.

Oder



Oder beruht nicht alle Menſchlichkeit, als

ſolche, ſchlechterdings auf Glauben und Ver—

trauen? Keine Vernunft kann Beweiſe
fordern fur anſchaubare empfindbare Glaub

wurdigkeiten, ohne aufzuhoren Vernunft zu

ſeyn. Eine jede Beweiſeforderung, die

jeden Genuß des Lebens alle Augenblicke un—

terbricht und unmoglich macht, iſt eine Ge-

waltthatigkeit gegen die menſchliche Natur,

wogegen alle Schalkheiten prielſterlicher

Herrſchſucht wie nichts zu rechnen ſind.

B. Dennoch iſt dieſer Glaube, deſſen man

als Hulfsmittel bedarf, ſo nothwenbig er

ſcheint, die Mutter alles Aberglaubens, Aber

glauben die Mutter aller Schwarmereh, Jn
toleranz, GewiſſensTyranney.

A. Jch habe das vorhin ſchon beantwortet

und frage wieder: Jſt der Glaube an Chri
ſtus mehr Quelle des Aberglaubens, als

dein vorgegebner Glaube an den Allvater?

Jit
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Jſt er mehr Quelle gefahrlicher Dinge, aln

die Liebe, die Mutter aller Verliebtheit,
Unzucht und ihrer Folgen iſt?

Wen willſt du einen Unweiſen, wen einen
Sophiſten nennen, wenn den nicht, der ge—

gen Aug und Ohr deklamiert weil ohne
Ohr keine Verlaumdung, keine Conſpira—

tion moglich ware Weil Aug Augenluſt,

Augenluſt Fleiſchesluſt dieſe ſo oft Jam-

mer und Verzweiflung zeugt Wozu iſt der
Menſch, wenn dazu nicht, ſeine Krafte brau—

chen zu lernen ſelber durch Mißbrauch

Und kann der ie auf Weisheit und den Bee
ruf eines Volislehrert Anſpruch machen

der eine Radikalkraft der menſchlichen Na«
tur lacherlich zu machen ſucht, die einen Theil

ſeines Lebens und ſeines Genuſſes ausmacht

alle Freuden ſeines Lebens wurzt? Eine

Kraft, die jeder Menſch alle Augenblicke
praucht, und ohne deren Gebrauch er wech—

ſelewei

A



felsweiſe Gklave und Tyrann aller Menſchen

ware Eine Kraft, die ſich auf das Unſicht—

bare im Sichtbaren bezieht. Laß dir ſeyn,

ein Philoſoph deiner Art hatte dich, da du

uber die Heyde kamſt, angehalten, und dich

quaſtionirt, dir Brweiſe aefordert, daß du

durſteſt? Dir die Zuverluaßigkeit deiner

Auſſage beſtritten? Weil ſie ſchlechterdings

nicht erweislich ſey, und bloß auf deinem
ſelbſteignen Zeugniſſe beruhte was hatteſt

du gethan

B. Jch hatt' ihn, als den elendeſten So
phiſten, und einen harten gefuhlloſen Men—

ſchen von mir geſtoſſen.

A. Und, wenn ein anderer dir in den Weg

gekommen und dir ſchwarmenden Leichtglau

ben an jenen Hirten und an das Rau—
ſchen dieſes Brunnes vorgehalten, dir Be

weiſe deines Glaubens gefordert, dir mit al—

ler Kraft —ſeiner Vernunft bewieſen hat—

tt
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te „daß ſich ſchon viele Gterbliche geirrt,

„wenn ſie einem unbekannten Wegweiſer ge—

„horcht, oder wenn ſie rauſchen gehort, ſo

„konne dies allſo kein vernunftiger Grund

„fur Dich ſeyn, dieſem unſichern Gerauſche

„nachzugehn. Du ſolteſt ihm ſolidere
„Grunde deines Eilens vorlegen, wenn du

„dir bey ihm das Anſehen eines Philoſophen

„geben wolteſt“ Wie wurdeſt du, nach
deiner Philoſophie, oder nach deinem Ge

fuhl einen ſolchen abweiſen?

B. Als einen unertraglichen Pedanten. Ei-—

ne Philoſophie, die mir jeden frohen Genuß

raubt, alles ungenießbar macht, ißt ſata

niſche Philoſovhie.

A. Las mich eine Nebenfrage thun. Du
biſt mit dem Zeitalter, deſſen Lehrer du biſt,

vhne Zweifel volllommen bekannt? Gage

mir: Giebt es Volkslehrer welche die un-
naturlichſten Meynungen und Truume in die

Bibel



Bibel, in die Geſchichte Jeſu, und die
Briefe ſeiner Geſandten hineintragen?

B. O deren giebt es unzahlige; gegen
diefe dieſe zieh' ich unaufhorlich zu Felde

An dieſen eben ſuch ich, wie man zuſagen

pflegt, zum Ritter zu werden.
A. Dieſe waren allſo einem Menſchen gleich,

welcher in dieſen hellen Brunnen Erde,

Koth, und Unreinigkeigkeiten hineinwurfe?

B. Vollig gleich.
A. Jch frage dich weiter: Wenn jemand die

Robre hier verſtopfen wurde den Brun—

nen ablaufen lieſſe und dem kommenden

Durſter dar zuruckgebliebene Koth in's Ge—

ſicht werfen wurde, wurd' er weiſe und edel

handeln?

B. Wiie ein Unſinniger, wie ein Barbar.
A. Und wenn er ſich Wohlthater, Erquicker,

wohlmeynender Menſchenfreund nennte?

J. Gr
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B. So war' er ein Schwarmer Hderl
rin Boſewicht von der unertraglichſten Art:

A. Welche von behden ſind die Ertragli
theren? Die, ſo Koth in den Bruunen, oder

die, ſo das Koth aus dem Brunnen demn Dur

ſtenden ins Grſicht werfen, um ihm den
Brunnen verdachtig zu machen

B. Die Erſten.
A. Jſt dir dieß laufende Quellwaſſer
nicht vollt ommenes Bild des reinen Volks

lehrers Jeſus Dieß helle Waſſer im Brun

nenbette nicht Bild ſeiner Lehre und ſei
nes Evangeliums? Dir hineingefallene Bla
ter und Jnſekten, vielleicht auch etwas Kbth

am Boden Bild deſſen, was menſchlicher

Wahn, Jrrſmn, und Jmaginntion in dieſel
be hineingetragen haben?

B. Jch wußte kein wahreres.

A. Hatt' ich wohl gethan wenn ich dich

beredet hatte, nicht von der Rohre ſelbſt zu

ſrinken? Ar Gi
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B. Gewiß gnicht.

A. Du haltft allſo kunftig wenigſtens, gewiß

auch niemand ab, ſich an Chriſtus ſelbſt in

nig zn erlaben?

B. An Jhm, das iſt, an ſeiner reinen
Leehre

A. Gagteſt du nicht vorhin, daß du um mei

ner Perſonlichkeit willen mir glaubeſt?

B. Ja!
A. Was iſt menſchliches Wort als redender

Meunſch? Wie kannſt du menſchliches Wort

von menſchlicher Perſon trennen? Kuhle des

Waſſers vom Waſſer? Wie den Lichtſtral von
der Sonne? Wie vom Baume ſelbſt gering—

ſprechen, indem du ſeine Frucht anpreiſeſt?

Wie die Perſon Jeſu vernichtigen, um ſeine

Lehre, abgeſondert von Jhm, zu empfehlen

Velche menſchliche Kraft iſt auſſer dem Men—

ſchen Welche Liebenswurdigkeit trennbar

D vn
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von ſeiner Perſon? Volksliprer! Vergiß
bey'm Volkslehren nicht, daß das Volk aus
Menſchen beſteht, und daß du ſie, durch Aus

ziehung der Menſchheit, nicht menſchlicher
weiſer und froher machen wirſt.

B. Wenn man nur die Menſchen vom
Sinnlichen zuruckhalten und ganz geiſtig ma

chen konnte!

A. Das Geiſtige iſt nicht zum Erſten, ſan

dern das Naturliche, darnach das Geiſtige.

B Die Menſchen gehen eben immer auf die

Extremen.

A. Aber der Weiſe ſollte in dermMit—

te gehen, und der Volkslehrer in
der Mitte gehen lehren.

B. Du hatt recht. Dennvch ſteht die Per
ſo n Chriſti dem aufgeklarten Volkslehrer im

mer im Wege.

A. Den
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A. Den Phariſaern und Gadduzaern zu
ſeiner Zeit auch.

B. Einre fatale Nation!

N. Die noch nicht ausgeſtorben iſt, und nicht

ausſterben wird.

B. Fatal!
A. Fatale Philoſophiet, welche die Perſon
Chriſti an's Kreuz ſchlagt, und ſeine Kleider
theilt, und uber ſein Gewand das Loos wirft!

Doch ich will ſo ſchohnend ſprechen, wie mog

lich, denn ich liebe das Verwundeu nicht

Jch will dich weiter fragen Jſt dieß rein

und vollflieſſende Waſſer nicht ein vollkom—

menes Bild der reinen Vernunft, die du zur

allgemeinen Erquickung der Menſchheit an—

preiſen mogteſt?

B. Du biſt billiger, als billig Dieß Bild
iſt mir noch willkommener, noch unmittel—

barer und tiefer aus meinem Sinn und Her

ien geſchopft.

D 2 A. Hatt
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A. Hatt' ich nun, da ich dich ſchmachtend
auf den Brunnen hereilen ſahe, weiſe und

edel gehandelt, wenn ich dieſe Rohre, durch

welche das reine Waſſer fließt, und aus wel—

cher es ſo bequem zu trinken iſt, ausgeriffen

hatte unter dem Vorwande der Belehrung,

der Menſchlichkeit, der Weisheit „Nicht
„die Rohre, das Waſſer allein erquickt dich.“

B. Wie ware ſo was dieſem Auge, dieſen
holden Lippen, dieſer zarten Hand moglich

geweſen?

A. Und dir, dir mit dieſem deinem ſo menſch

lich- richtigen Gefuhle, iſt die unmenſchliche

Philoſophie moglich Die LTradition, die

Rohre, durch welche das reine Waſſer der

Vernunft und Wahrheit fließt, nicht Einem
Durſtenden, Zehentauſenden von dem Munde

wegzureiſſen mit der aufgeklarten Wohl
meynung, daß nicht etwa einige ſich zu lang

an der Rohre halten und das Lrinken daru-

ber vergeſſen mogen.



B. Jch will als ein redlicher Mann nachden—

ken, und deine Worte ſollen nicht umſonſt

geſprochen ſeyn.
J

A. Nur der wird Weisheit mit
Muth lehren, der Wahrheit mit
Dehmuth hohren kann.

B. Wer ſollte ſie nicht hohren, wenn ſie ſo

gelaſſen ſpricht Deine Belehrung hat nichts

von dem Deſpotismus der Prieſter und von

dem verdammenden Stolze der Schwarmer.

Rede weiter! Frage! Beſchame! Lenke! Er—

wecke! Sage mir, worinn ich deiner Mey—

nung nach irre?

A. Hab' ich dich recht verſtanden, ſo ſagteſt

und ſchriebſt du vom Zwecke und Plan Jeſu:

Derſelbe ſey kein andrer als der „Daß
„ſeine Schuler, mithin Alle, die etwas von

„Jhm hohren wurden, geheilt und frey wur—

„deu von allem Glauben oder Aberglauben

D 3 „ſun
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„un Wundergeſchichte, mithin »uch an Jhn

„und alles Wunderbare in ſeiner Geſchichte

„und ſeinem Schickſale!?

B. „vVvon allem Glauben als eine wahrhaft
„geſtorbne,iwahrhaft auferſtandne, ganz voll

„ſtundig lebendige Perſon.“

A. „J—ein Chriſtus will allſo nicht, daß ſie
„an irgend eine poſitife Anſtalt, Offenbah—

v„rung, Jnſpiration, Wirkung Gottes, an
„irgend eine poſitife Kraft des Glaubens und

„des Gebehts, oder Gebehtserhohrung und

„irgend etwas, was Wunder oder Wunder
„thaterlheiſſen kann, glauben; An feine Er—

„hohung der unſterblichen Perſon Jeſu in

„den Himmel, an keine Herrſchaft des Er—

„hohten uber Alles, an keine ſolenne Wie—

„derkunft.“

B. Du haſt mich ganz recht verſtanden

Dies und anders nichts iſt meine ausdruckli—

che Behauptung und Lehre.

W. Jch



A. Jch wiederhole: Daß Du dieß alles ſo
anſiehſt, daß du bey dieſer deiner Behauvtung

dem Geiſte deiner Zeit frohneſt, und das,

was du, allenfalls nicht ohne Ueberzeugung,

wahre Philoſophie nennſt, durch alle Kraft
deiner Beredungskunſt geltend und allein gel

ktend machen willſt, das iſt mir begreiflich

Die Weltweisheit dieſer Zeit kann und mag

keine Geſttze, keine einſchrankende Geſetzgeber,

keine Vorſchrift oder Anſtalt ertragen Aber

wie ein Sterblicher d i e Stufe von Vermeſſen—

heit zu erſteigen fahig iſt, auf welcher er ſagen

darf:Dieß, und nichts anders als dieß, nicht

„mehr und nicht weniger, war Lehre, Plan

„und Zweck Je ſu und ſeiner Apoſtel,“ muß,

ich kann esinicht genug wie derholen, jeden

naturlichen geraden Menſchen ein Rathſel

ſeyn, das ſeines gleichen nicht hat.

B. Jch will nicht laugnen, daß dieß mein
Benehmen dem gemeinen Menſchenverſtand

D 4 anfangt
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Und dieſer Stein war auch der ſchwerſte, den

ich zu heben hatte Wiederhohlte Verſu—

che aber bewegten ihn, hoben ibn aus dem

Wege ,„und ſetzten mich in den Stand, mein

philoſophiſches Syſtem mit dem Syſtem Je

ſu in eine fur mich klare Harmonie zu brin—

gen.

A. So daß dir nun nie der Gedanke auf—
ſtoßt: „Jch zwang die Geſchichte und Lehre

»„Jeſu gewaltſam, um meinem Syſteme zu

„dienen.“t

B. Jch gab dir das zum Theil ſchon zu;
Zehenmahl fuhlt' ich dieſen Zwang Aber

ich muß wieder ſagen: Mein Zweck ſchien

mir einmahl groß und gut Sollte ſich das.

Mittel nicht dem guten und groſſen Zwecke

nachbequemen Jch mußte mit der Ge
ſchichte und den Reden Jeſu und der Apo—

ftel vollig umgehen wie mit meinem Eigen

thum



thum JIch mußte zuſetzen, was ich wollte;
Wegthun was ich wollte; Verandern was ich

wollte. Mein groſſer Zweck, die Menſchen

vom Aberglauben zu befreyen, gab mir dieg

Recht Du weiſſeſt vielleicht noch nicht,
daß ich das Recht der Starkern fur das eine

zige gottliche Recht halte, dem alle Schwa—

chern, wie der Gottheit ſelbſit, ohne Wider

rede gehorchen muſſen. Dieß Recht des Star—

kern dehut ſich auf Alles aus. Der Starke,

beſonders, der ſo gute Zwecke hat, darf Al—

les aus Allem machen Du ſiehſt, daß ich
nicht blindlings ſondern nach Grundſatzen und

conſequent handle. Ausgemacht war's eine

mahl beyh mir Wunder und unmittelbar

gottliche Wirkungen und Belehrungen giebt

es nicht, kann's nicht geben, und wenn's
gabe, ſo muſſen dieſe durchaus bedeckt, un

terdruckt, anders erklart werden; Weil mit

hem Glauben an ſolche Dinge dem Aberglau—

hen ſogleich Thur und Thore geoffnet ſind.

Ds A. War
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A. Warum lieſſeſt du dann die ganze wun—

dervolle Bibel, die ganze wundervolle Ge

ſchichte Jeſu nicht ganz auf der Seite? Laug

neteſt ſie nicht ganz weg Oder ubergiengß

ſie ganz nach dem Rechte des Sturkern?

Dein Benehmen hat etwas von Sturke und
Schwache, und muß, wie ich ſchon bemerkt,

den Glaubigen und Unglaubigen gleich miß.

fallen. Die unglaubigen ſehen immer noch

einen Chriſtus, einen wunderharhandelnden

Gott, der es wenigſtens zu ſeyn ſchtint, deſ—

en ſie durchaus entbehren wollten, in der Bi—

vel, und die; Glaubigen einen ganz andern

Gott, einen ganz andern Chriſtus, als den,

Deſſen ſie nie entbehren wollen, und den man

ihnen aus ihrer Bibel erzwingen will. Und

beyde mußten das Unrecht deines vorgtbli—

chen Rechtes tief und mit Widerwillen em

pfinden, und darin eine Uſurpation und Au

toritat, die du dir eigenmachtig nahmſt,

erkennen, die, meints Bedunkens, ungleich

inſolen.



inſolenter iſt, als keine, die ſich je ein Prie—

ſter, Deſpot, Volkslehrer, Propheet, oder
Schwarmer anmaßte. Mach aus dem Dei—

nigen, was du willſt, aber laß das Eigenthum

des andern unangetaſtet Werden dir alle

Schwachen und Starken, alles, was dun mit—

telmaßige und groſſe Geiſter nennſt, einmu—

thig zurufen, und ich ſehe nicht, was du ih—

nen entgegen zu antworten haben wurdeſt.

B. Nichts, als: Laßt mich machen! Am
Ende werdet ihr beyde zufrieden ſeyn: Ben—

de zuſammen kommen! Benyde mir danken?

Jeſus bequemte ſich Anfangs auch nach ſei—

nem Volke! Nachher, da Er ſie durch dieſe
Nachbequemung gewonnen batte

A. Sagte Er: Jhr ſeyt Cohren, daß Jhr
an meine Thaten, als Thaten der Allmacht
geglaubt habt!

B. So nicht Aber Er brachte ſie doch
vom Glauben an Jhn imtuer ab!

A. Und
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A. Und das durch deu Glauben, den Er un-
aufhorlich und entſcheidend an Sich forder—

te? Errotheſt du nicht? erbleichſt du nicht bey

einer ſo enorm gewagten Behauptung, die

in den Urkunden ſelbſt auch nicht den'allerge—

ringſten Schein fur ſich und laut entſchei—

dend alles wider ſich hat! Du forderſt giit

dieſer ernſten Behauptung unumſchrankten

Glauben an Dich? Groſſern Glauben,
ohne Wunder, als kein Wunderthater ver—

langte? Jch vermiſſe in dieſem Benehmen ei

ne Beſcheidenheit, ohne welche ein Volks—

lehrer auf iedes Recht zu lehren Verzicht thun

muß.

B. Venn ich ſie aber durch Grunde uber—
zeugen konnte, daß alle dieſe Geſchichten und

Reden erdichtet ſeyn mußten gabe mir

dann dieß Ueberzeugenkonnen kein Recht uber

ſie?

A. Kannſt du dieß, ſo herufe dich gar nicht

uuthr auf ſie! Laß ſie ganz weg Gind's



Geſchichten, laß ſie ſeyn, was ſie ſind! Kein

Gterblicher und Uuſterblicher hat das Recht,

vierfach und zehenfach dolumentierte Geſchich—

te willtuhrlich und weſentlich zu andern, we

ſentliche Datn unterzuſchieben, und es doch

als wahre Geſchichte auszugeben. Du, du ſelbſt

wurdeſt das nie, in keinem andern Falle, ir—

gend einem Gterblichen geſtatten Sag' ich

zu viel, wenn ich ſage: Das heißt mit
Wahrheit, Geſchichte und Menſchhrit ſein

Spiel treiben!

B. Wenn man ſich aber durch ſeine Weis—
heit ldas Recht des Starkern erwerben konnte,

mußte der Schwachere ſich nicht unterwerfen?

A. Geſchehene Dinge kann die Alimacht nicht
uugeſchehen oder anders geſchehen machen.

Es kann keine Starke geben, die ein Recht

giebt zu ſagen: „Es war vor Zeiten eine an

„dre Sonne und ein andrer Mond. Der Zweck

„der ehevorigen Sonne und des ehevorigen

4 uMon
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„Mondes war Sonne und Mond entbehr—
„lich zu machen.“ Keiner kann je, ſo lan—

ge Menſchen Menſchen ſind, ſich das Recht

erwerben, zu behaupten: „Die Sterue des

„Himmels ſind unterſchoben, und das gegen—

„wartige Menſchengeſchlecht hat kein anderes

„vor ſich gehabt.“ Go vermeſſen der
menſchliche Geiſt iſt, und ſo ſehr er ſich ge—

fallt, alles niegewagte zu wagen ſo giebt
eb dennoch unzahlige ſo unnaturliche Behaup

ungenn, die er nie im Ernſte vortragen kann.

Er gefallt ſich nur, einen nie erhohrten Ver—

ſuch zu thun, den ungeheuerſten Wagniſſen

ſeines Geiſtes, im Scherz einige Wahrſchein
lichkeiten umzuhangen, um die Effekte zu

ſehen, die ſolch ein Phanomen hervorbringt.

Er gefallt ſich in der Leichtglaubigkeit der

Getauſchten. Er lachelt dieſer erkunſtelten

LCauſchung, und halt den fur den ſchwach-

ſten Kopf, den er zu einer ſolchen Tauſchung
rinſchlafern konnte. Jm Ernſte kannſt du

mit
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mit dem Maſſe von Vernunft und Humani—

tat, das dir vor vielen Tauſenden gegeben

iſt, gewiß nie behauptet haben, was du be
haupteſt.

Be GSollt' ich's dir verhehlen? Jch lachel—

te oft dabeh.

A. Mehr, als der Wurde eines Volisleh—

rers geziemt.

B. Ach! Wie ſchwer iſt's, nie uber den
Leichtglauben der Menſchen zu lacheln.

A. Und wie ſchwer, nie uber ihren Ei—
genſinn zu weynen! Doch ich mogte noch ei—

nige Fragen thun.

B. Go viel du willſt.
A. Kann ein weiſer Mann, deſſen Plan und

Zweck iſt, ein entſcheidendes Ja zu wirken,

alles mogliche thun, was ſchlechterdings ein

entſcheidender allgemeiner Nein wirken

muß?
BV. Wenn
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B. Wenn er ſich ſo widerſprechend, ſo ſei—

nem Zwecke geradezu entgegen handelt, ſe

iſt er wenigſtens nicht weiſe, ſondern handelt

in dieſem Falle wie ein Tohr und ein Unſin

niger.

A. Nicht wahr, du giebſt ſeldſt zu, daß

dein Zweck ſey, alles Poſitife zu verwerfen,
und behaupteſt, Jeſus und die Apoſtel haben

im Grunde denſelbeu Zweck gehabt?

B. GSo iſt's allerdings.

A. Jhr braucht allſo dieſelben Mittel, odev
nicht dieſelben, um zu dieſem gemeiuſchaft

lichen Zwecke zu gelangene

B. Giccherlich, ein's von beyden!

A. Braucht Jhr Wundergeſchichten oder
keine?

B. Jene brauchten. Jch brauche keine.

A. Allſo ſehr verſchieden ſind Eure Mittel zu

demſelben einfachen Zwecke? Jeſus und ſeine
J Junger



Juuger thaten und erzuhlten Wunder, um

den Glauben an Wunder zu zerſtohren und

du thuſt keine Wunder, um den Glauben an

dieſe Wunder lacherlich zu machen Nicht

wahr?

B. Jch kann kein Wort dagegen dinwen—
den

A. Du glaubſt allſo kluger zu handeln,

und dem Zwecke Jeſu nuher zu kommen,
wenn du gerade das Gegentheil von dem

thuſt, was Er und ſeine Junger thaten?

Sie kleideten Alles ins Wunderbare—
dus iſt das Wenigſte, was du zugeben muſt

und Du entkleideſt Alles von dem Wunder—

baren? Allſo handelt ihr ſchlechterdings zu

Einem Zweck auf die verſchiedenſte Weiſe?

B. Dieß kann ich nicht laugnen.

A. VWelcher von Euch hat nun zweckmaßir

ger, das iſt, weiſer gehandelt?

E B. Jch
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B. Jch befinde mich in einiger Verlegen—

heit Du wirſt mich der auſſerſten Unbe
ſcheidenheit beſchuldigen, wenn ich ſage:

„Mein Weg war der klugere allſo ich bin

„weiſer, als der, den ich ſelbſt tauſendmahl

„den Weiſeſten nannte.“ Oder, du haſt
Recht, mich der Tohrheit zu bezuchtigen,
wenn ich ſaäge: „Jeſus war kluger, als ich.

Dennoch betret' ich gerade den entge—

„gengeſetzteſten Weg, und verhohne

„den, den Er gieng, als den zweckwidrig-
„ſten.“e

A. Dente weiter bieruber nach Jch mag
nicht tiefer in dich dringen. Jch kenne das

menſchliche Heri Wie das Licht zu nahe
an's Auge gehalten, das Auge blendet und

emport, ſo die zu nahe dringende Wahrheit

das Herz. Wer ſehen will, der ſieht dat
Licht, wenn es ihm in gehoriger Entfernung

vorgehalten wird. Das Aug entzunden, heißt

anicht, das Aug erleuchten.
B. Soll



'G. GSolitte aber nicht ein Verſuch, Unver—

einbarſcheinendes zu vereinen, eines Volks—

lehrers wurdig ſeyn? Der groſſe Zweck

der Aufklarung war er't nicht werth,
daß man eine Probe machte, die Geſchichte

und Lehre des großten Volkslehrers allſo von

allem Poſitifen und Wunderbaren zu entklei—

den, um ſelbſt daher Grunde zu entlehnen

fur die Entbehrlichkeit aller Wunder und po

ſitifen Offenbahrungen?

A. Jede Uebung des menſchlichen Geiſtes

hat etwas Verehrenswerthrs. Jch will kei—

nen Verſuch tadeln, wobey etwas nutzlich

geachtetes Mogliches erreicht werden
kann. Aber ich weiß nicht mehr, fur welche

Unternehmungen die Worter Vermeſ

ſenheit und Tohrheit in der menſchli—
chen Sprache ſind, wenn fur das Unterneh—

men nicht, die unmittelbarſten Widerſpruche

in demſelben Momente zu vereinigen.

E 2 B. Sollt:



B. Sollt' ich mich in dieſem Falle befin—

den?

A. Wofur haltſt du dis in den Evangelien

erzahlten Thaten Jeſu?

B. Fur naturliche Geſchicklichkeiten. Jeſus

hatte geheime Heilmittel, von denen Er

kunſtlichen Gebrauch machte

A. Ungefehr wie ein Laſchenſpieler?

B. Ein fatales Wort, das man mir immer

in den Weg wirft!

A. Laß mich weiter fragen Nicht: Sind
„die Geſchichten der Wunderthaten Jeſus und

„Geiner Apoſtel, wir ſie erzahlt werden,
„wahr? Nicht: Sind es Wunder oder un—

„mittelbarere poſitifere Wirkungen Gottes,

„oder hoherer Geiſter?“« Sondern: „Hiel

„ten dieſe Erzahler, das, was ſie erzahlten,

„fur ſo was? Fur etwas anders Hoherts,

„als
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„als Taſchenſpielerehen oder Geheimmit

„tel 7ec

B. Das ſcheint unwiderſprechlich gewiß zu

ſeyn:

A. Haltſt du Matthaus, Lukas, Johannes
und Paullus fur Manner, die mit dem Plan

und Zwecke Jeſu ſo gut bekannt waren, als

du?

B. Die Frage und dein Blick beſchamen
mich Jch befinde mich in der vorigen Ver—

legenheit Sag' ich: „Nein! Sie waren
.„nmit dem Plane Jeſu nicht ſo bekannt, wie

„ich,“ ſo haſt du Recht, mir inſolente Un—

beſcheidenheit vorzuwerfen Sag' ich, Ja
„Sie waren ſo gut und heſſer damit bekannt,“

ſo wirſt du ſagen: „Warum beforrderten ſte
„dann den Plan und Zweck Jeſu auf eine ge—

„radezu der deinigen entgegengeſetzte Weiſe?“

Jch will ſagen: Sie glaubten's wenigſtens,

mit dieſen Plane Jeſu belannt zu ſeyn

Ez und
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und ſie konnten damit beſſer bekannt ſeyn,

als ich.

A. Glaubten ſie den wahrhaften Cod, und

bie wahrhafte Auferſtehung Jeſu?

B. Bie ſprechen ſo, als ob ſies glaubten.

A. Und behaupteten's ausdrucklich vor An

dern?

B. Jad Wie kann ich dieſem deinem Blicke

Nein ſagen?

A. Und dieſen wahrhaften Tod, und
dieſe wabr bafte Auferſtehung lehrſt
du nicht?

B. Nach meinem Sinne kann ich nichts
wahrhaft Wunderbares lebren.

A. Du lehrſt allſo das Gegentheil deſſen,
was dieſe Vertrauten Jeſu lehrten

B. Das Gegentheil.

A. Und
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A. Und behaupteſt, daſſelbe zu lehren oder

das Gegeniheil?

B. Sag' ich: „Jch lehre da ſſelbige,“—
ſo lug' ich Uund ſag' ich: „Jch lehre das

„Gegentheil,“ ſo wirſt du ſagen:; Warum

brauchſt du dann ihren Namen? Und willſt

dafur angeſehen ſeyn, daſſelbe zu lehren?

A. Solche Kunſteley und Schiefheit, bey

ſolcher Aufrichtigkeit, fand' ich noch bey kei—

nem Sterblichen... Du unternimmſt allſo

in deinen Schriften, zu beweiſen, daß Ja

Nein und Nein, Ja ſey Oder, daß du
zugleich daſſelbe und das Gegentheil lehreſt.

Mir daucht, os fehlt dir etwas betrachtliches

zu einem Volkslehrer die Einfalt, die reine

Kunſteleyfreye Wahrheitsliebe, die Ehrfurcht

fur Ja und Nein.«

B. Mir bleiben allenfalls noch zwo Stutzen
ubrig, an denen ich mich einigermaſſen hal—

ten zu konnen glaube.

E 4 A. Wel
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A. Welche?

B. Einmahl konnt' ich ſagen „Es wa—
„ren vielleicht noch Vertrautere mit dem

„Plan Jeſu, als dieſe Und dann: Viel—
„leicht lieſſen ſich alle Behauptungenſder Eben

„benannten, und alles, was ſie von Jeſu
„ſagen, ganz naturlich als Wunderloſe
„Chaten erklaren.i

A. Haſt du irgend eine Urkunde von dieſen

Vertrautern?

B. Keinen! Gie ſind meine ganz eigne
ich denke nicht unrichtige, Erfindung da—

durch ich manches, ſonſt unbewegliches Hin—

derniß wegzuheben weiß.

A. Kannſt du mit Nichts etwas Wirk—
lich es aufheben? Mit einer totalen Erdich—

tung eine totale Thatſache? Wie wurdeſt

du den nennen, der eine Lebensgeſchichte

von dir ſo mißhandeln wurde? Der mit dem

vollen
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vellen Bewußtſeyn, daß es ſeine Erfin—

dung ſey, dir einen Engel oder Teu—
fel als hiſtoriſche Anekdore benylegte,
die zu deiner Lebensgeſchichte weſentlich

gehorte, um das Gute und Boſe zu erlla

ren, dss du thatſt

B. Jch wurde ihn einen Erzſchwarmev

nennen.

A. Du wirſt Andern daſſelbe Recht deinet-
halben geſtatten muſſen.

en
B. Ss hahen es ſich ſchon mancht heraus-

genommen, mich einen Erzſchwarmer der
Philoſophie oder des Unglaubens zu nennen.

A. Mit welchem Maſſe du miſſeſt, mit dema
ſelben wird dir wiederum gemeſſen werden.

B. Aber was batteſt du dagegen, wenn ich

beweinſen könntt: „Jeſus und Seine Apoſtel

„hatten ſich uber alles Poſitife, Wunderba—

are, ſogar uber Tod und Auferſtehung, ſo

Es „ſug
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„ausgedruckt, daß ihre Ausdrucke allenfalls

„ohne ſonderlichen Zwang von allem Wun

„derbaren entkleidet werden konnten, und

„nichts Poſitifes ubrig lieſſen.ee

A. Jn dieſem Falle glaubten Sie dann all—

ſv nichts Wunderbares, wollten nichts Pofi-

tifes lehren oder geglaubt wiſſen? 21

B. Frehylich!

A. Allſo ſiele dann wenigſtens deine vorige

Bcehaupiung von Matthaus, Lukas, Johane

nes und Paullus, daß ſie Wunder geglaubt,
zuruck? Jch ſehe, du biſt bisweilen im Falle,

dein Ja zu Nein, und dein Nein zu Ja zu
macheun.

B. Jn dieſem Falle bin ich mehrmals.

A. Ein ſchlimmer Umſtand fur den Volks—

lehrer! Laß mich weiter fragen: Glaub

ten nicht alle bekannten Gemeinen der Chri

ſten, wie verſchieden ſie ſonſt denken: „Die

„Evan-



„Evangeliſten und Apoſtel glauben, und leh—

„ren Wunder, poſitife Offenbahrungen Got—

„tes wahrhaften Tod, wahrhafte Aufer-

ſtehung Chriſti 2e

B. Ja Aber alle Gemeinen glauben auch
manches, das dieſe Apoſtel gewiß nicht ge4

lehrt hatten, und alle herufen ſich auf ihre

Gchriften.

A. Wir ſprechen nicht von unhiſtoriſchen
Glaubenslehren. Wir ſprechen von Chatſa—

chen, Geſchichten, von poſitifen Offenbah-

rungen, Wunderthaten, Tod und Auferſte—

hung Chriſti.

B. Ich geſtehe, das das eine ſehr groſſe
Verſchiedenheit macht; Und daß in dieſem

Punkte, dem Weſentlichen nach, alle einig

ſind.

A. Warum woblt

B. Weil
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ſs qusdruckten, daß ſie leicht mißverſtanden
werden mußten.

A. Wenn einer zehenmahl Ja und nie

Nein ſagt, nennſt du es Mißverſtand, wenn

nian behauptet, er habe Ja und nicht Nein

geſagt? War's Mißverſtand von dir, daß du

den Hirten, der dich herwies, ſo verſtandeſt:
Hier ſey Schatten)und ein erquickender Brunn?

B. Gemwiß nicht.

A. Warum nicht?

B. Seine Worte konnten keinen andern

Sinn haben.

A. Es ware dir vielleicht wohl moglich ge

weſen, einen andern Sinn unterzulegen?

B. Ohne Gewaltthatigkeit nicht Die Sa
che, die Erfahrung beſtimmt und erklart ja

ſeine Worte Wie konnt' ich was anders
dabey denken, als er dabey denken mußte?

J. Allſo
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einen Sinn unterzulegen, der weder mit den

Worten, noch den Abſichten des Sprechers,

noch mit der nachherigen Thatſache und Er—

fahrung uberein koumt?

B. Jat
A. Wenn ich den Gedanken jemanden ſagen

will: „B. ſaß hier auf dieſer Bauke, an
„dieſen Brunnen, gegen mich uber; Jch

„ſah' ihn von der Heyde kommen, die Rohre

„halten, trinken der Brunn erquickte ihn.

„Er hielt ein langes Geſprach mit einem Un—

„bekannten uber Chriſtus, und Voltsbelech—

„rung,“ druck ich mich richtig aus?

B. Vollig richtig!

A. Warum?

B. Veil ſich dieſer Gedanke ſchlechterdings

anders nicht vortragen und ausdrucken laßt,

wenn



evrrit be it horgeetugen cerier atoynternne eν
den ſoll.

A Du biſt gerade da, wo ich dich baben

wollte.

B. Vo denn?

A. Jch halte den fur einen Tohren und
deſſen Autoritut zu brauchen fur Tohrheit,

der Nein meynet, und Nein will, uud
ſich uber etwas ſo ausdruckt, daß man ſich

nicht anders ausdrucken kann, wenn man Ja

meynt, und Ja will.

B. Jch auch.

A. Allſo auch die Apoſtel und Evangeliſten

haltſt du fur Tohren, die lehren wollten:

„Chriſtus iſt nicht geſtorben, nicht aufer—

„ſtanden Er iſt kein poſitifer Herr der
„Menſchen Es giebt keine Wunder, kein
„voſitifes Sprechen Gottes, keine poſitife Ge

„behtserhohrung und ſich ſo darüber

aus
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ker und beſtimmter und anders auszudrucken,

wenn man behaupten will: „Chriſtus iſt
„wahrhaftig geſtorben! Wahrhaftig auferſtan-

„den! Wahrhaftig perſonlicher Herr der
„Menſchheit: Er lehrte poſitife Gotteswir—

„kungen, Gottesanſtalten, Gebehtserhohrun-

„gen, Wunder.“

B. Wenn das der Fall ware?

A. IJch kenne wenig beredtere Menſcheti,
die es ſo in ihrer Gewalt haben, zu ſagen,

was ſie ſagen wollen; Dennoch wollt' ich

es dir aufgeben, Worte zu erſinden, die den

Gedanken: „Chriſtus iſt poſitifer Wunder—
„thater Herr der Menſchen „Gott ſpricht

„mit Menſchen Gott erhohrt das Gebeht

„auf eine poſitife Weiſe. Chriſtus iſt wahr
„haftig geſtorben, wahrhaftig auferſtanden,“

die dieſen Gedanken ſtarker, klurer, un—

zweydeutiger, entſcheidender ausdrucken wur

Jen.



den, als die ſind, welche die Evangeliſten
und Apoſtel brauchen. Kannſt du ſolche ſin

den, ſo erfinde ſie, und ſchau', ob nicht ein

zwenter B. tovmme, der ſie nach deiner eignen

Mauier evnkurren konne? Ob Menſchen mit

Menſchen noch ſprechen knnen? Ob Spra—

che noch Sprache iſt, wenn die Apoſtel das
nicht geſaat haben ſollen, was ſie allen Men—

ſchen zu ſagen ſchienen. Wenn du aber keine

ſolche Ausdrucke ſinden kannſt, die dieſen Ge—

danken entſcheidender ſagen, ſo biſt du

gelinde zu reden was?

B. Ein Sophiſt!
A. Auch wenn es moglich iſt, allenfalls ei

nen andern Sinn unterzulegen?

B. Wofern gewiß iſt, daß man ſich nicht
ſtarker, eigentlicher, beſtimmter ausdrucken

kann, wenn man das Gegentheil von dem,/

was ich behaupte, behaupten will.

A. Ver
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A. Verſuch es und dann wird es dich
nicht befremden, wenn ich ſage: Es war

Vermeſſenheit, die Wunder Jeſu und Sei—

ner Apoſtel zu Laſchenſpielereyn und Ge—
heimlkunſten, die die Blicke weiſer Zuſchauer

nicht ertragen mogten, zu erniedrigen.

B. Mir.. iſt's doch vollig gewiß. daß es kei—

ne eigentliche Wunder und poſitife Offenbah—

rungen geben kann. Das war Neberzengung,

Gewißheit fur mich Nach dieſer volligen
Gewißheit mußte ſich Alles bequemen.

A. Biſt du vollig gewiß, daß es auſſer den

ſichtbaren Weſen, die man Menſchen nennt,
keine unſichtbare Perſonalweſen giebt, dit

mehr wiſſen, als der Menſch, und mehr ver—

mogen, als der Sterbliche vermag?

B. Nein! Daß es keine ſolche giebt, bin

ich nicht vollig gewiß. Die Welt Gottes iſt

groß. Sobald ich aber ſolche zugebe, offne

L ich
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aller Schwarmerey und allem Aberglauben

Chur und Dhor.

A. Schwacher Sterblicher, der ſich furch—

tet, eine Wahrheit, eine Thatſache, eine
Exiſtenz als moglich zuzugeben, weil ſit al—

lenfalls mißbraucht werden konnte!

B. Ich ehre deine Philoſophie! Sagte ſelbſt

oft daſſelbe; Vergaß es aber wieder, und

handelte und raſonnierte dieſem Grundſätzt

entgegen.

A. Die Moglichkeit allſo ſolcher Weſen giebſt

du zu?

B. Ja!
A. und ohne Zweifel auch, wenn es ſolche

freytbatige Perſonalweſen gabe, daß ſie in

einem Zuſammenhang, einem Verhaltniſſe

mit den Menſchen ſtehen konnten?

B. Allet,



B. Allerdings konnten ſie Alles Lebende
muß mit allem Lebenden zuſammen ſeyn kon

nen, und zuſammenhangen. Jn der Scho—

pfung iſt nichts iſoliert.

A. Jſt's eine Unmoglichkeit, daß etwas dem

einen Auge ſichtbar, und dem andern un—

ſichtbar ſeyn kann?

B. Nein!
A. Jſt's unmoglich, daß ein Aug geſcharft

werden kann, Dinge zu ſehen, die das an—

dre nicht ſehen kann?

B. Auch das iſt nicht unmoglich.

A. Jſt's unmoglich, daß Menſchenaugen
durch Sehrohren Sternen entdecken, die von

freyen Augen nicht geſehen werden konnen?

B. Nein!
A. Wure der weiſe, der Seheröhren als
Krucken verurtheilte Der ſagen wurde:

F 2 „Weg
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„Weg mit den Seherohren! Das Aug ſoll
„frey ſeyn. Glaſer find Lauſchungsmittel.

„Was nicht mit freyen Augen geſehen wer—

„den kann, ſoll nicht geſehen, ſoll beſtrit.
„ten, ſoll als Schwarmerey verdammt wer

„den ?e

B. Gewiß ware der nicht weiſe!

A. Noch eine ſimplere Frage: Zwey lebende

Perſonalweſen, vollig gleichehrlich, gleich-

verſtandig, gleich organiſiert angenom—

men: Das eine auf ebnem Boden, das an—

dre auf einer Anhohe, verdienen ſie nicht

beyde denſelben Glauben, wenn das Eine

auf dem Boden ſagt: „Jch ſehe etwas Ge—

„gebnes nicht; Das auf der Hohe: „Jch

„ſehe es 7e

B. Ja!
A. Vare der weiſe und beſcheiden, der auf

dem Boden ſtuhnde, der durchaus behaupten

woli



wollte: „Es giebt keine Hohe, und wenn es

„tine gabe: Man kaun auf der Hohe nicht

„weiter ſehen, als auf der Ebne, und es
„ſoll niemand eine Hohe beſteigen, ſoll nit—

„mand auf der Hohe weiter ſehen?

B. Der ware ein Narr und Vernunftosty—

rann in Einer Perſou.

A. Oder wenn ein Kind ſagte: Wiil ich nur

einige Pfund heben kann, ſo kann es keinen

Mann geben, der einige Zentner heben kann.

B. Das war' unweiſe.

A. Und deine Philoſophie, Weſen von ge—
ſtern her! Beſtimmet, was geſchehen und nicht

geſcheben kann; Geſehen und nicht geſehen

werden kann. Doch ich uberlaſſe dir

ſelbſt die fernere Anmerkung.

B. Wenn ſich die Wunder, zu dem, was
wir gewohn lich oder natur lich uennen,

F3 nur
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uur wie mehr zum mindern verhielten,
unur wie Hohe und Ebne propheetiſche

Einſicht gegen gemeine wie Erkenntniſſe

durch's Sehrohr und ohne daſſelbe; So ge—

ſteh' ich, daß ſodann tauſend Schwierigkei—

ten wegfallen wurden.

A. Wir haben zu unſerer Unterſuchung fur

einmahl nicht nothig, in dieſem Punkte wei—

ter zu gehen. Jch komme nun weiter auf

die Frage zuruck: Wie kann ein gerader, wei—

ſer Mann ſagen: „Es war der Zweck Jeſu
„nicht, etwas poſitif Wunderbares zn thun,

„tinen poſitifen Wunderthater und Gottesge—

„fſandten und Meßias, poſitifen Herrn und

„Richter, in ſich darzuſtellen Nicht ſein

„Zweck, daß ſeine Junger dieß von Jhm leh

„ren ſollten ?c

B. Wer alles Poſitife fur unmoglich halt,
und Jeſum fur weiſe, der kann] den Weiſen

nichts Unmogliches thun laſſen.

A. Wenn



A. Wenn ein Arzt ware, der ſich in den Kopf

ſetzen wurde, allen Kranken zu, beweiſen:

„Daß ſie ohne Arzt und Arzneymittel,, bloß
„durch eine gewiſſe Lebensweiſe, wieder ge—

„fund und hernach unſterhlich werden konn—

„ten, und allen Geſunden, daß ſie, durch
„eine gewiſſe Diat, ohne Arzt und Arzney—

„mittel, ſich geſund erhalten, und vor Krank—

„heit und Cod verwahren konnten,“ wur—

deſt du den weiſe nennen?

B. Er war' in meinen Augen der großte
aller Cohren.

A. Warum?

B. Veil er etwas unternehmen wurde, das
gegen alle Natur iſt.

A. Jch will nicht fragen: Ob die, welche
durch-bloſſe ſchriftliche oder mundliche Leh—

ren die ſittliche Menſchheit heilen, oder vor

ſittlichen Krankheiten verwahren wollen

F a weiſe
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weiſe ſeyen? Aber weiter fragen will ich: Ob

dieſer Arzt nicht eine zweyfagche Tohrheit be

gehen wurde, wenn er ſelber unaufhorlich

Arzueyen gube, dit Arzneymittel ſeinen Schu

lern empfehlen, und zwolf Aerzte, welche

ebendieſelben Arzneymittel brauchen ſollten,

bilden wurde, und allen Menſchen unauf—

horlich Glauben an ihn, ſeine Schuler und

ihre Arzneymittel einpredigen wurde?

B. Go eine Lohrheit, ſo ein auffallender
totaler Widerſpruch ware wohl nicht mog-

lich.

A. Und ſolche doppelte Tohrheit unterlegſt

du dem, den du oft den Weiſeſten nannteſt.

Er will die Menſchen durch Lehrſatze ohne

Thatſachen, ohne Arzneymittel, ohne Wun—

der wieder herſtellen, durch bloſſe Vor—

ſchriften der Diat vor allen ſittlichen Krank—

heiten heilen, vor allen verwahren, ohn
ihnen eine hohere Ausſicht zn verſchaffen?

Ohne
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flieſſen zu laſſen und Er und ſeine Schu—

ler ſprechen unaufhorlich von dieſer Geiſter—

welt, handeln ungaufhorlich durch hohere Ein

ſtuſſe, thun und erzahlen unaufhorlich Wunder,

um unwiderſprechlich zu beweiſen, daß es

keiner Wunder und keiner Geiſterwelt be—

durfe Fordern unaufhorlich Glauben an
ſich, um die Menſchen vom Glauben an ſi h

zu entwohnen. Entweder gab es nie keinen

Widerſpruch, oder dieß iſt einer der uner—

traglichſten.

B. Jch fuhle das Scheinbare des Wider—
ſpruchs, um ſo viel mehr, weun es, wie du

glaubteſt, und ich ſchwerlich widerſprechen

kann, gewiß iſt: „Daß wofern Jeſus und
„ſeine Apoſtel Wunder und poſitife Lehren

„vortragen wollten, ſie ſich ſtarker, unzwey—

„deutiger, dringender, unmißverſtehbarer

pnicht ausdrucken konnten.“ Jndem ich

*t gber
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aber dieß zugebe, ſeh' ich mein ganzes Sy—

ſtem einſturzen, und dennoch verſichere ich

dich bey Gott, daß mir vieles in demſelben

ſo wahr zu ſeyn ſchien, wie es mir wahr iſt,

daß dieſer Brunn erquickend iſt.

A. Das glaub' ich von Herzen gern. Der
Menſch, das Bild Gottes, iſt ſo gebaut, daß

er nichts ganz Falſches ohne Zuſatz von Wahr—

beit, nichts ganz Boſes ohne Zuſatz von Gu

tem ertragen kann. Dieſer Zuſatz macht Irr

thum und Laſter moglich.

B. Auch iſt's gewiß, daß ich reelle Jrrthu—
mer beſtritt.

A. Wer eine falſche Munze verwirft, ver

wirft gemeiniglich auch mit das auchte Silher

und Gold, das noch dabey iſt. Du wollteſt
ohne Zweifel den rohen Meßias der roheſten

Juden beſtreiten, und verwarfſt damit den

ganzen?

B. Kann
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B. Kann ſeyn!

A. Unter zehentauſend Menſchen iſt kaum

Ein Denker, und unter zehentauſend Den—

kern kaum Eitjer, der das Wahre im Fal-.

ſchen, und das Gute im Boſen ſieht und ſchei

det. Hohr' eine Geſchichte: Ein Arit ward
einer Nation angckundigt, der alle ihre Ge—

brechen heilen ſollte. Er wurde, ſagte man,

von koniglichem Geblute ſeyn. Er ward mit

Ungeduld erwartet. Er kam aber nicht in
einem koniglichen Wagen Nicht in eintm

furſtlichen Kleide zu Fuß, ohne Gepran-

ge in einem reinlichen, aber unkoſtbaren Ue—

berrocke. Er gieng in's Hoſpital. Es. ge
lang Jhm uber alles Erwarten der Kranken.

Aber weil ſein Aufzug den Erwartungen
nicht entſprach, ward er als der Verkundigte

nur von wenigen erkannt, von den meiſten

verachtet, und von der Obriglkeit, als ein

Betruger hingerichtet. Nach ſeinem Lode

theilten
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thtilten ſich die Urtheile uber Jhn. Die
Einen ſagten: „Er war der verkuudigte
„Arzt; Man kann beweiſen, daß er augs ko—

„niglichem Geblute ſey. Er half uber Er—

„warten.“ Die Andern: „Er war's
ſ „nicht Er war ſchlechtweg ein Betrieger!“
il Die Dritten wollten kein's von beyden
J zugeben, und ſagten: „Er iſt weder der Er—
J

J „wartete, noch ſonſt ein Arzt ſondern ErJ „war nur eiu Lehrer, der lehrte, daß ihr
„erwartete Arzt eine Grille, und Er, der

J

„Gekommene, kein Arzt ſeye.“ Er wollte

ſie vom Glauben an Jhn, und alle Aerzte,

gt die kommen konnten, kurieren! Welche von
dieſen Dreyen urtheilen am rlchtigſten?

1

J

B. Nach meinen Schriften die Letzten

nach meinem Wahrheitsſinne die Erſten.

A. Jch verfolge die Geſchichte nicht. Die
Anwendung durfte dir zu druckend werden.

Und druckend werden will ich keinem, in

dem

eegee



dem noch ſo viel Wahrbeitsſinn und Wahr—

heitsliebe iſt.

B. So gieb mir noch einige Lehren der
Weisheit, die Dir meinen Bedurfniſſen an-

gemeſſen ſcheinen.

A. Wie dein Bedurfniß, ſo meine Luſt,
dich zu lehren Aber vor den Lehren noch

einige Fragen: Glaubeſt du, daß Chriſtus
jetzo noch als eine beſtimmte menſchliche Per—

ſon lebe?

B. Die Frage intereßirt mich, die Wahr—
heit zu geſtehen, ſehr wenig.

A. So muß dich deine eigene und aller Men—

ſchen Unſterblichkeit ſehr wenig intereßieren?

B. Jch geſtehe, immer mehr fur das Ge—

genwartige beſorgt, und fur alles, was Zu

kunft heißt, immer weniger bekummert zu ſeyn.

Obgleich ich Unſterblichkeit lehre. Jn mei—

nem Plan und Zweck ſucht' ich auch dieß ſu

in'g
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in's Unbeſtimmte zu verallgemeinen, daß

wenigſtens nichts ubrig bleiben ſollte, das

den Schein drs Poſitifen haben konnte. Die
Vernunft, die ich als einzige Richterin an—

erkannte, ließ mich in Anſehung der Fort—

dauer der ganzen lebendigen Perſon Chriſti

unentſchieden; Und der Dradition raumt'

ich nicht das mindeſte Recht ein. Chriſtum

konnt' ich, nach meinem GSyſtem, ſo wenig,

als den Lazarus, fur wahrhaft todt halten.

An Auferweckung wahrhaft todter, auch und

vteweſener Menſchen, glaub' ich nicht.

So was Allgemeines von Unſterblichkeit muß

man deſte kuhner behaupten, je mehr man
ſich vom Poſitifen entfernt.

A. und dieß Verallgemeinte ware die Kunſt,

ein Volkslehrer zu ſeyn? Alle Volkslehrer

und wer mehr als Jeſus ſuchte, ſo viel ich

weiß, alles, ſo ſehr als moglich, darzuſtel-—

len in Chatſachen, Beyſpielen, poſitiferü

Vewheiſſungen.
V. Aber,



B. Aber, ſo kam' ich ja wieder in's alte
Gleis? Mußt' ich wieder den gewohnlich all—

gemein betretnen Weg gehen? Wie kann

ein Weltweiſer dieß?

A. Wenn das dein Zweck iſt, einen unbe—
tretenen Weg zu gehen, ſo hoſt du deinen

Zweck erreicht. War's aber dein Zweck, das

Volt zu lehren, ſo verwundere ich mich gar

nicht, daß du deinen Zweck eben ſo ſehr
verfehlet, als Jeſus und ſeine Apoſtel ihn

erreichten Doch wieder zu meiner Frage:

GSage mir jrtzt Eeſetzt, Er der Unſterb
lichkeit lehrte, und zwahr perſonliche,
ganz perſonliche denn unperſonliche Un—

ſterblichkeit ſcheint mir ein vollig undentba—

res Unding zu ſeyn und mit Worten zu
ſpielen, iſt unter der Wurde eines Weiſen,
iſt ſchandlich fur einen Vollslehrer Geſetzt,

Er, der mit ſo vieler Kraft und Beſtinimit—

heit Unſterblichkeit des ganzen Menſchen lehr—

te
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te; Er, der die Unſterblichkeit ſeiner Junger
gerade ſo an die Seinige anknupfte, wie Wir—

kung und Urſache, wie das Leben der Glie—

der an's Leben des Hauptes; Geſetzt, Er,

der ſich ſelbſt mit ſolchem Nachdruck, das

Leben und die Auferſtehung nannte
hatte von keinem Tode bezwungen werdeu

konnen Er ware lebendiger, als alles,
was du lebendig nennſt! Perſonlicher als al-—

les, was die Sterblichen Perſvn zu nen—

nen pflegen Er konnte ſich dir, Zehentau—

ſenden zugleich, und Jedem beſonders, wie

die Sonne in jedem ihrer unzahligen Stra—

len, die von ihr ausgehen, in Einem Strale

von ſich ſichtbar machen, ſich mit Dir ſo

unterhalten, wie ich mich jetzo mit dir un

terhalte, wurde dir in ſeiner Gegenwart, ſei-—

ner unmittelbaren Nahe wohl zu Muthe
ſeyn? Wurde dich nicht vieles, was du von

Jhm geſchrieben haſt, gegen Jhn uber in

peinliche Verlegenheit ſetzen?

B. Je



B. Je mehr ich bezeugte, Jhn zu vereh—

ren, deſto peinlicher denk' ich wurde
mir, wenigſtens einiger Punkte wegen, ſeine

Gegenwart ſeyn. Dennoch furchtet' ich mich

nicht ſchr. Fur's Erſte, zweifl' ich uberhaupt
zu ſehr an ſeiner perſonlichen Fortdauer

Svdann ſeh' ich keine Moglichkeit, wie Er

ſich, wenn Er der Hocherhabne iſt, der Er

ſeyn ſoll, herablaſſen, und ſich einem Einzi—

gen unter tauſend Millivnen Sterblichen zei

gen ſollte. Geſetzt aber, das geſchuhe, was

mir jttzo noch unmoglich ſchrint; Geſetzt, Er
ſprache mit mir, wie du jetzo mit mir ſprichſt,

ſo wurd' Er gewiß ſo billig, ſo huldreich ſeyn,

wie Du. Er wurde mich ſanfter beurtheilen,
als keiner ſeinet vorgeblichen Schuler mich

beurtheilt Er wurde mir meinen Leicht
ſiun mit belehrender Sanftmuth vorhalten,

ohne! mich mit dem Glanze ſeiner Herrlich—

keit zu zerſchmettern Oder, wie meynſit

du?

G A. Wie
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A. Wie das Augen, ſo die Sonne. Die
Sonn' am Hinmel iſt millionenfach in jedem
ihrer einzelen Stralen Gie erſcheint al

len Nationen, und jedem allein in ſeiner
einſamſten Kammer, ohne ſich zu erniedri—
gen, oder zu verandern, und ſie erſcheint

jedem Auge nach deſſen Beſchaffenheit ſanft

leuchtend iſt ſie dem Einen, peinlich blen—

dend dem Andern. Wie dein Gewiſſen, ſo
erſchiene dir Chriſtus Alles kame darauf

an: Ob alles das, was du von Jhm ſageſt,

alles das Schiefe, Unwurdige, du magſt ur

theilen, ob ich zu ſcharf ſpreche, wenn ich

ſage, Schalkhafte und Unnaturliche, was du

ſeiner ſchlichten Geſchichte unterſchiebſt, dei—

nen Sinn fur Jhn, und fur die einfaltige

Wahrheit nicht zu ſehr abgeſtumpft haben

wurde Ob deiun Auge noch Einfalt genug
ubrig behalten hatte, Jhm, ohne Entſetzen

in ſein wahrheitreiches Angeſicht zu ſchauen?

B- Jch
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B. Jch babe oft aroſſe Verchrung gegen
Jhn geauſſert, und heilige Gefuhle der Ehr—

furcht in meinem Jnnerſten gegen Jhn ge—

habt Aber laugnen tann ich nicht: Ein
unbezwingbarer Leichtſinn riß mich oft zu ei

nem profanen Muthwillen uber Jhn, uber

ſeine Wunder, ſeine Geſchichte hin, daß ich

ich will ganz aufrichtig gegen dich ſeyn

wer kann unders vor ſolch hohem Einfalt—

reichen Angeſichte? Daß ich froh bin beo

dem Gedanken: Er iſt nicht mehr; Wenige

ſtens kann es nie dazu kommen, daß ich Jhn

ſpreche.

A. Wozu es kömmen kann, weiß kein
GSterblicher. Einen Momment, ehe Paullus

Jhn ſahe, hielt Er alles in der Welt eher

fur moglich, als den Gerechten zu ſehen,

und die Stimme aus Seinem Munde zu hoh

ren. Doch laſſen wir die Wahrſcheinlich—
keit oder Unwuhrſcheinlichleit des Voraus—

G 2 geſetz-



geſetzten: Jch mogte nur von dir hohren,
was du, falls es geſchahe, von Jhm erwar—

ten wurdeſt?

B. Das mildeſte Erbarmen, die ſanfteſte

Zurechtweiſung, die heiterſte Belehrung.

A. Wer das Beßte von Chriſtus erwarten
kann, iſt nicht fern vom Reiche Gottes.

B. Freylich dehmuthigende Vorwurfe wurd'

ich verdient haben und dehmuthigende Vor

wurfe wurden mir heilſam feyn Mein

Leichtſinn kann nur durch Weisheit und
ſanften Eruſt vertraulicher Großmuth geho—

beun, oder gemildert werden. Ein groſſer
Weiſer, wie Du, konnte mich von je—

der erweislichen Wahrheit uberzeugen  zu

jedem wurdigen Sinn erwecken (mit ei—

ner Zahr' im Auge) O wenn Chriſtus Sich
mir als Chriſtus beweiſen konnte, ich wurd

Jhn wie Gott anbehten.

A. Den—



A. Dennoch ſank Saullus vor dem Barm—
herzigen, den er verfolgte, ohnmachtig in
Entſetzen hin, als Er ſich Jhm, als lebender

Menſchenherr, bewies.

B. Er hatt' auch Urſache. Wie unmenſch
lich behandelte Er die menſchlichſten Men—

ſchen!

A. Es giebt der Unmenſchlichkeiten viele

Jeder ſieht die eigne am wenigſten und am

ſcharfſten die der Andern.

B. Wichtiger Stoff zu ernſtem Nachdenken

über mich ſelbſt!“

A. Werr ſfich ſelber richtet, der wird nicht

gerichtet werden.

B. Bey Weiſen wird der Weiſe weiſer, und
bey Guten, der Gute beſſer Mir fehlt edle,
weiſe Geſellſchaft Jch will den großten

Theil der Schuld gern auf mich nehmen

1G 3 A. Be
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A. Bedurfniß nach Beſſerm iſt Pfand des

Beſſern.

B. Cheurer Unbekannter! Jch werde nicht

ſatt, Dich zu hohren, und von Dir zu ler-

nen

A. Des Volkslehrers erſte und heiligſte
Pflicht iſt, genau nach dem Bedurfniſſe des

Horchenden zu ſprechen. Was dem Bedurf—
niſſe dargebracht wird, das allein iſt achte

Gabe Jch werfe nichts weg, wo kein
Bedurfniß iſt, und hehalte nichts zuruck, wo

verlangendes Bedurfniß iſt. Jch fache gern

den Funken zur Gluth an, und nubre die
ſanfte Flamme der Andacht und Liebe.

B. So ſpricht die Weisheit der Liebe
Sprich weiter, du liebreiche Weisheit: Wie

lehrſt du das Volk? Wie ſoll es gelehrt wer

den?

B. Beynabe mogt' ich ſagen, was Jeſus

einfi
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einſt zu Nikodem ſagte: „Biſt du ein Lehrer

„in Jſrael, und weiſſeſt das nicht! Wahrlich,

„wahrlich ich ſage Dir: Was wir wiſſen,
„das reden wir, und was wir geſehen haben,

„das bezeugen wir.“ Nichts, als was wir

wiſſen, ſollen wir lehren Ueberzeugung
ſoll durch uns ſprechen, und ſonſt nichts

Ueberzeugung: Wir geben reine Wahrheit,

nutzliche Wahrheit, Wahrheit, die ſich be—

weist, ſobald ſie augenommen wird, und die

beſerligt, ſobald ſie befolgt wird.

B. VWie beginnſt Du mit deinen Schulern?

A. Mit ijedem einzelen nach ſeinem Charak—

ter, und dem Bedurfniſſe ſeines Herzens
Doch ſind es auch allgemeine Lehren, die ich,

ohne Ausnahm' Allen gebe, die ich zu Volks

lehrern bilden mochte.

B, Sage, mir dieſe allgemeine Lehren.

G 4 A. „Sey
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A. „Senh einfach und ganz, was du biſt e
ſag' ich zu meinen Schulern. „Dein Zweck

„ſey wurdig und Eins! Gey nicht anders,

„als du biſt! Dein Aug ſen einfaltig! Dein

»»Wort klar und kurz, ſanft und treffend!

„Lehre nicht, bis du gelernt haſt! Fuhre
„nhicht, bis du den Weg weiſſeſt! Sage nichts,

„was dir nicht gewiß iſt: Verſprich keine
„Ruhe, bis du ſel bſt Ruhe gefunden haſt!

„Sey erſt Kind, ehe du Mann ſeyn willſt!

„Bleib Menſch, ſo, lange du Menſch biſt!

„Diene der Menſchheit, und nicht dem Geiſte

„der Zeit: Alles, was du Wahtrheit nennſt,
inuſſe dir gewiß ſeyn, wie dein Leben, und

„dem Wahrheitsbedurftigen grwiß werden,

„wie ſein Leben! Zerſtohre nicht, bis du

„gebaut haſt:! Gieb, ehe du nimmſt, und
„nimm nien, bis du was Beſſeres gebeu

„kannſt, das dich und den Hohrer ſeeliger

„macht, als Jhr zuvor wart: Geh dir ſel—

„ber gleich!? Verlerne das Horchen nicht

durchs
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„durch's Sprechen! Das Handeln nicht durch's

„Lehren! Die Empfindung nicht durch Affek—

„tation der Empfindung Alles Meuſchliche

vſey dir heilig, wie der, der es in die Menſch—

„heit legto! Such' im Falſchen das Wahre!

„Jm Boſen das Gute! Wirk auf die Beß—
„ten unter den Guten, und auf das Beßte

vin den Boſen: Vergiß dein Jch im Au—
„dern, und Eitelkeit beflecke nie die Reinheit

„deines Wohlwollens! Fordere vom Auge
„anicht, daß es huhren, und vom Ohr nicht,
udaß es ſehen ſoll! Vom Herzen nicht, daß

ues denken, von der Vernunft nicht, daß ſie

„empfinden ſoll! Sprich vernunftig mit Ver—

„munft, herzlich mit dem Herzen, und menſch
„lich mit heyden! Spotte nicht des Einen,

„uum dem Andern zu ſchmeicheln, und ſchmeich

„le nicht dem Einen, um des Andern zu

„ſpotten! Erzahlſt du, ſo erzuhle wahr Thue

„nichts hinzu, thue nichts davon! Verſchie—

„be nichts! Deine Geſchichte ſey der Be—

G5 vbeben
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vgebenheit, und die Begebenheit deiner Er—

„zuhlung gleich! Ehre alles Ehrwurdige,

„wie ſehr es der Zeitgeiſt verachte! Und ver

„achte alles Unedle, wie ſehr es vom Zeit—

ugeiſte verherrlicht werde! Wirk auf den gan

„zen Menſchen, und trenne nie, was Gott

„nnd die Natur zuſammengeordnet hat!

B. Du ſprichſt nach meinem Herzen, wenn

mein Herz allein Dich bobrt

A. O laß dein Herz immer mehr allein hoh—

ren! Das Herz iſt das Ohr fur jede wohl

thatigt Wahrheit. Jm Herzen vermenſch

licht ſich alle Wahrheit Speiſe, die nicht ein
Cheil des Lebens wird/ iſt nicht Speiſe zu

nennen Wahrheit, die nicht Empfindung

wird, iſt entbehrliche Wahrheit fur das

Volk und den Volkslehrer.

B. Aber ſage mir: Was ſagſt Du den Dei

migen von Chriſtus? Vom. Evangelio? Der

Bibel?
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Geiſt unſerer Zeit nicht mehr tragen mag?

A. Wem es gegeben iſt, zu glauben, der.

glaubt; Wem es nicht gegeben iſt, den be

redet keine Beredſamkeit. Glauben iſt
Sinn fur's Geſchehene, um des Geſchehen—

den willen Sinn fur's Unſichtbare, um
des Sichtbaren willen Wer kein Bedurf

niß hat, bey dem erzwing' ich keines. Jch

erwecke nur, was da iſt Nur der glaubt,
der ſympathiſirt der Spuren des Geſche—

henen in ſich ſelbſt findet Alles andre,
was Glauben heißt, iſt Einbildung, Wahn,

Cauſchung Wer Siun hat fur die Worte
eines Menſchen, dieſen Sinn nicht bloß heu—

chelt, der hat auch Sinn fur den Menſchen.

Wer Chriſtus Worte verehrt, verehrt Chri—

ſtus Perſon. Die Worte Chriſtus ſind der
ſprechende Chriſtus Wer ſeine Perſon kreu

zigt, wit kann der ſeine Worte ehren? Die

meini·
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Meinigen trennen das Untrefinbare nicht

Gie ſehen in den Worten den Sprecher, in
den Thaten den Mann, im Leben den Men

ſchenfreund, im Sterben die Großmuth, im

Auferſtehn die allbelebende Allmacht, im Er

ſeheinen den Menſchen-Gott und den Men

ſchenBruder! Meine Schuler zweifeln an

der Gewißheit ſeiner menſchenfreundlichen

Tbaten ſo wenig, als ſie daran zweifeln,
daß das neue Leſtament in ihren Handen iſt.

Jhre geringere Kruafte ſind ihnen Pfander

ſeiner hohern. Was ſie haben, verburgt ih—

nen das, was ſie noch nicht haben. Gie ver—
zagen nicht, um ihrer Schwachheit willen

und ſind nicht ſtolz um ihrer Verdienſte wil.

len. Sit haben Sinn fur Chriſtus, wit die

zehnfache Urkunde Jhn darſtellt Und was
dieſer Chriſtus ſagt, gilt ihnen; Wat Er von

Moſes und den Propheeten, den Patriarchen

und dem Gotte der Patriarchen ſagt, das

glauben ſie. Er iſt ihnen das einfachſte

Eins,
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Ein's, und die wahrhafteſte Wahrheit Wie

ſie von ihrem eignen Leben uberzeugt ſind,

ſind ſie davon uberzeugt: Er that eine Sun—

de Luge und Betrug kam nie auf ſeine
Zippen Sie ſympathiſieren mit Jhm,
und mit Allem, was Er ſagt. Was ſie ver

ſtehen, verburgt ihnen die Wahrheit deſſen,

was ſie nicht verſtehen. Der ganze Chriſtus

allein iſt ihnen der achte Chriſtus. Nicht

nur der Weiſe, auch der Liebende Nicht
nur der Liebende, auch der Machtige, Helfen

de, gottlich Wirkende. Die Menſchheit iſt

ein untrennbares Eins der Erkenntniß, der

Liebe und der Kraft. So der menſchlichſte

Menſch, der Chriſtus der Meinigeu Der
Chiutige iſt ihnen heilig, wie der Leidende:
Der Leidende, wie der Chatige der Wahr

haftſterbende, wie der wahrhaft Auferſtand—

ne Der Getkreuzigte, wie der Ewigleben

de Der Entfernte iſt ihnen ſo wahr und

ſa heilig, wie der Nabe Der Scheidende
ſoy
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ſo gewiß, wie der Wiederkommende. Alles

nun Jhm iſt ihnen lebendig, heilig, gottlich

Seine Worte machen Jhn ihnen ſichtbar,

und Er zeigt ihnen in Sich den, welchen
kein Menſch geſehen hat, noch ſehen mag.

Bott iſt ihnen gewiß, um Seinetwillen, Er

ihnen gewiß um Gottes willen. Sir hor
chen, wie Kinder, und handeln wie Manner.

Der gerade Menſchenverſtand und ein Herz

voll Einfalt und ruhiger Liebe und furchtlo—

ſen Vertrauens zu Jhin, iſt der beßte Ver

ſteher und Ausleger aller Seiner Worte

Jhre Gotteserkenntniß wird Menſchenliebe,

und ihre Menſchenliebe neue Gotteserkennt—

niß. Sie ſind glucklich in der Liebe des
Glaubens und im Glauben der Liebe. Jhre

Kugend iſt Mutter und Lochter der Religion,

und ihre Religion Mutter und Lochter ihrer

Zugend. Jch lehre ſie froh ſeyn durchs
Frohinachen, und beſeeligen durch den Glau—

ben un erinen Allbeſeeliger Beſitzen durchs

Mit
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Mittheilen, genieſſen durch Miſſten; Lieben

durch Glauben; Hoffen durch Lieben. Ge
ſchichte nahrt und ſtartt ihren Glauben

vder ihren Sinn fur's Vergangne. Gegen—
wartige Gotttlichkeit (uud die reinſte

Nenſchheit iſt ihnen die reinfte Gottlichkeit)
dieſe Gegenwanrt nahrt und unterhalt

die Gluth ihrer Liſebe Verheiſſung des
Creuen, ihre Hoffnung, oder den geiſtigen

Sinn fur die Zu kunft. So bild' ich ſie zu
Jebendigen Ebenbildern deſſen, der da iſt,

und der da war, und der ſeyn wird. So
knupf' ich ſie an alle Zeitpunkte So mach'

ich ſie zu den genießbarſten und Genußfahig-

ſten Geſchopfen So res' ich alle ihre Krafte

auf: Vereinige Alle: Vereinfache Alle! Alles

in dem Menſchen ohn' Ausnahm, Alles iſt

mir heilig im Bilde der Gottheit Glaube,
wie Liebe, Liebe wie Hoffnung, Hoffnung

wie Weisheit, Weisheit wie Kraft Alles

iſt Eins Ein lebender und belebender

Menſch.
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Menſch. Glauben an Liebe zeugt Liebe und

ſonſt nichts Wer Liebe will ohne Glauben

un Liebe, und wer Glauben will an Liebe,

ohne Liebe beyde ſind Tohren in meinen

Augen, und beyde Cyrannen der Menſchheitn

Oſchriftſtellericher Volkslehrer, den Gott vor

Zehentauſenden begabte, wie konnteſt du leh

ren, wie du lehrteſt e Wie ſondern, was du

ſonderteſt Wie ſpotten, wo du ſpotteteſt?

Wie ſo viele Wahrheit ſehen, und nicht die

ganze Wie theilen das Untheilbare? Wit
einen andern Gott lehren, als den Gott Chri—

fti, die perſonlichſte aller Perſonen, und den

noch Chriſti Namen nennen? Ein umperſon—

licher Gott iſt kein Gott! Und ein Tohr beh—

tet den an, der kein Aug hat zn ſehen, kein

Ohr zu hohren, keine Hand zu geben, keine

Kraft zu erretten Einen Gott, der nicht
reich genug iſt fur Alle, die ihn anrufen

kaß mich das Schwerſte ſagen, was ich dir

iu
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ſtus lehren, der nichts mehr und nichts we—

niger iſt, gls ein Antichriſt?

B. Meine Gebeine zititern! Du bewegſt al—

les Bewegliche in mir! Doch laß mich
von manchem, das ich fragen wollte, dieß

zuerſt fragen? Wen nennſt du Antichr iſt?

A. Wer Chriſtum kreuzigt, Chriſtum ent-
behrlich macht, irgend etwas, was es auch

ſey, das nicht Er iſt, unterſtellt, ſtatt Sei—

ner Wer laugnet ſeine lebendige Perſon,

oder ſie den Sterblichen entruckt Laugnet,

daß Er ſey der Einzige, durch welchen die

ſterbliche und ſundige Menſchheit von Tod
und Sunde gerettet, entſundigt, verſohnt,

das iſt, mit allen Guten und dem allein Gu—

ten in Harmonie gebracht warden kann;
Daß Er es ſey, der ſeinen Schaafen und

folgſamen Schulern Unſterblichkeit ſchenkt

Er, dem der Vater uver alle Sterblichen

H und
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und uUnſterblichen Gewalt gegeben hut Et

der Monarch der Menſchheit und der Geiſter—

welt in dem Namen des Vaters.

Wer Chriſt ſeyn will, und das laugnet, und

dieſen Chriſtus den Chriſten entzieht, und

einen andern Chriſtus, der nicht iſt, oder

nichts iſt, als den Chriſtus des Evangeliums

verkundigt iſt ein Antichriſt, und der
Chriſtus zum Zerſtohrer Chriſti macht, macht

Jhn zum Antichriſt. Thatſt du dieß nicht,

ſo verſtand ich dich unrecht Lhatſt du's,
und verhohnteſt du noch die, die dieſen Chri—

ſtus verkuündigten nicht den Chriſtus der

Schulen, nicht den Chriſtus der Undenkenden

und Lichtloſen den Chriſtus des Evange—

liums; So ſeufzten die Edelſten und Beß—

ten der Menſchheit, mit Recht und edler
Wehmuth uber Dich, je mehr ſie deine Ga—

ben bewunderten, und deinem Herzen, ſo

weit ſie konnten, gegen zehnfache Schein—

grunde
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derfahren lieſſen

B. Schwache, undentende, Lichtloſe Set—

len ſtanden mir oft zu nahe, zu dicht vor'm

Auge, hinter dieſen ſiolze, unwiſſendr Prie—

ſter, Volkslehrer vohne Sinn fur die geiſti

gen Bedurfniſſe der Menſchheit; Pedanten

der Religioſitut Jch uberſah in dieſem
dichten Haufen die edlern Selbſtdenker und

Wahrheitfreunde Jch ließ mich zu Aus—
drucken, Wendungen und Schritten hinreiſ

ſen, die die kuhlerere Vernunft mißbilligt, und
die das ruhige Herz verdammt ward viel—

leicht hart gegen die Sanfteſten, und unbarm

herzig gegen die Billigſten Mißkannte das

Kennenswurdigſte, und dachte mir zwiſchen

ſtrenger, Lichtloſar Schultheologie
und dem, was ich reine Philoſobhie
nannte, kein Mittel Se ward' ich von
dem einen auuſſerſten Ende auf ein anderes

H 2 auſſer-
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uuſſerſtes verſchlagen, und nun fuhlt' ich, wie

ſchwer, wie kaum moglich es iſt, in ein Mit

tel zuruckzukommen, wo das Wahre von bey

den Enden zuſammenfließt.

A. Dem Bedurfniſſe und der Kraft, der
„Dehmuth und dem Muth, der Aufrichtigkeit

und der Wahrheitsliebe dem Glauben an

ddgs Erkannte und der Hoffnung zum Uner—

kannten, iſt vieles moglich, was dem kalten
bloß zerlegenden Verſtande unmoglich ſcheint.

B. Es wurde Grimaſſe von Dehmuth ſehn,

wenn ich mich ſcheuen wurde, vor dir zu ſa—

gen: An Kraft und Muth fehlt es mir we—

niger, als Tauſenden, die Kraft und Muth

zu haben wahnen und haben Wenn ich
einfacher werden konnte, ich denke, wenige

wurden mir an Geiſtesſtarke gleich lommen.

O daß ich nur deine Schuler kennte;
Wie gern ſchloß' ich mich an ſie an!!

A. Gs



A. Es wurde dir ſchwerer als ſchwer ſeyn,

dich an ſie anzuſchlieſſen.

B. Warum? Wenn dein Geiſt in ihnen iſt?

Wenn deine ſanfte Weisheit ſie leitet? Dei—

ne Geduldreiche Liebe ſie beſeelt Weun

Chriſtus ſo, wie in dir, in ihnen zu
Jleben ſcheint? Sollten ſie mich nicht anneh—

men? Nicht unterrichten Nicht dulden?
Nicht ſtarken?

A. An Liebe wurd' es den Edelſten unter
ihnen nicht fehlen. Wer uber dich weynen

konnte, der wurde dich bey iedem Schritte,

den du der alteinfachen evangeliſchen Wahr—

heit entgegen thateſt, umarmen. Aber die

meiſten wurden dich jetzo uoch furchten, wie

Gaullus einſt von den Chriſten gefurchtet

ward. Den wenigſten, ſelbſt guten See—
len, iſt gegeben, in dem noch Redlichkeit
zu vermuthen, der ihr Liebſtes, wie ſie glau—

ben, roh und ſchief behandelt hat. Auch

Hz3 ſcheint
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ſcheint mir deine Stunde noch nicht gekom—

men zu ſeyn. Der Ruckweg zum Mittel
vom auſſerſten Ende iſt ſchwerer, als der

Weg von einem auſſerſten zum andern.

Dennoch.

B. Dennoch! Dieß Woyt thut mir wohl!
Noch wohler die Zahren, die ich aus deinem

menſchenfreundlich.: Auge ſo beſcheiden flieſ—

ſen ſehe. O Du Liebevoller: Kannſt du mich

noch lieb haben?

A. Was der Vater im Himmel liebt, das
wird von dem Kinde des Vaters geliebt

Jch bin ſo wenig, als Jeſus, gekommen,

die Menſchen zu richten. O daß ich alle

beſeeligen, und durch Wahrheit, Liebe und

Kraft frey machen machen konnte Wer

den Liebenden lieben kann, ſollte der von

Jhm nicht hinwiederum geliebt werden?
J

B. O Du Guter:!

J ĩ A. Nur



A. Nur die Liebe kann die Liebe verſtehen

und alle Liebe iſtaus Gott Nur der Ver—

trauenswerthe hat Sinn fur den Vertrauens
werthen.

Und dieſer Sinn iſt, in meiner Sprache,
ein Stral der Kindſchaft Gottes Weil du
den Unbekannten verſtehſt, wie wirſt du einſt

den verehren, den du noch nicht hennſt, wenn

du ihn einſt kennen wirſt der dir noch ſo

entbehrlich ſcheint, und dir einſt ſo unente

behrlich ſeyn wird.

B. Lieber, Edler Wo geheſt du hin?
Kann ich dir nicht nachfolgen, wo du hin—

geheſt?

A. Jch mogte dir ſagen, was Jeſus einſt
dem ſich und Jhn noch nicht kennenden Pe—

trus ſagte: Du magſt mir jetzo noch

nicht folgen, Du wirſt mir aber
hernach folgen.

H 4 B. Uud
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B. Und ich mogte wie Petrus fragen: War—

um kann ich Dir ietzt noch nicht folgen?

A. Mein Volk iſt noch nicht dein Volk
und dein Gott nicht mein Gott! Was reif

werden muß, wird reif werden Alles hat

ſtine Zeit.

B. Jmmer und immer muß ich wieder ſa

gen: Es wird mir ſo wohl und ſo weehe,
ſo weeh und ſo wohl in deiner Gegenwart!
Ach! Was ſoll ich ſagen? Den Einen Mo

ment iſt mir, als hatt' ich reine Wahrheit

gehabt, den andern befallt's mich, wie eint

ungeheure Laſt, daß ich mit den heiligſten

Urkunden, und mit der noch htiligern Per.

ſon des nie genug zu verehrenden Jeſus

ich muß es nur herausſagen ſo ein
Spiel trieb Okft, ich geſtehe es, fiel's mir
furchterlich auf, „wenn man auch ſo mit dei—

„nen Gchriften, ſo mit einer Geſchichte von

„dir umgienge.i Aber, mein Syſtem auf

der



der einen Seite, und mein Leichtſinn auf
der andern rieſſen mich zu Unnaturlichteiten

J

hin, die ich freylich keinem Ausleger irgend

einer andern Geſchichte vergeben wurde.

A,. Willſt du dich kennen lernen, ſo laß dir.

ſeyn, daß es dir einmahl beyfiele, deiuen

vorgegebenen Plan und Zweck Jeſu lacherlich

zu machen was wurdeſt Du ſagen kon—

nen?

B. Das iſt mir ſchon zwanzig mahle zu—
Sinn gekommen!

A. dIch finde dich redlicher, als viele,
die mit Redlichkeit alle Redlichkeit abſpre—
chen Aber dar viele Wahre, das in dei—
nem Syſteme liegt, und das denuoch von we—

nigen Denkenden, doch Redlichen ſcharf be—

ſtritten, oder vielmehr richt verſtanden wird,

und mit andern-ſchon erkannten Wahrheiten

nicht in einen lichten Zuſammenhang ge—

Hz hracht
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bracht werden kann Dieß mißlannte viele
Wahre, das dir vollig einleuchtend und ge—

wiß iſt, und dir um ſo viel theurer iſt, 1e
klarer und kuhner du es gelehrt haben magſt,

und je unweiſer, ſchwacher und ſcharfer es

beſtritten worden iſt wird dich noch lange

hiudern, das einzuſehen, was deinem Sy—

ſteme noch mangelt, um ganz wahr, das

iſt, allen Bedurfniſſen der Menſchheit durch

aus angemeſſen und genugthuend zu ſeyn.
Nur viele eigne Erfahrungen von der Unzu

langlichkeit und Unanwendbarkeit deines Sy—

ſtems konnen dich endlich nothigen, es durch

das zu erganzen, was du jetzo mit einer Ver

achtung und einem Lrutze weggeworfen haſt,

die dir die Wiederaufnabme deſſelben auſſerſt
ſchwer machen. Wer dich ittzo auf irgend

eine Weiſe dazu bereden wollte, dieß Ver

worfne wieder durchzuſehen, und auch nur

das Beßte daraus zuruckzunehmen der

ubernahme die vergeblichſte Arbeit. Das

Unkraut
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wachſen, ſichtbarer werden, ehe dir der Gr—

danke im Ernſte daran kommen kann, es

auszuraufen.

B. Deine ruhige Weisheit wurde vieles
uber mich vermogen, was teine gewaltſame

Zudringlichkeit roher und unweiſer Menſchen

uber mich vermag.

A. Der Augenblick vermag zu viel auf dich.
Unſer Geſyrach, zum Beyſpiel, hat manchen

Lichtvollen. Gedanken, manche ſchone Em—

pñndung in dir aufgeregt, wird auch gewiß

nicht ohne Wirkung bleiben. Jch bin aber

gewiß, daß wenn du mich nicht mehr ſiehſt,

dir tauſend Gedanken gegen das, was dur
einleuchtend war, wie das Licht, einfailen

 werden, die du nicht das Herz hatteſt, mir

auszuſprechen.

B. Du ſcheinſt mit meinem Herzen ſehr be—

kannt zu ſeyn, und je bekannter, deſto bil—
liger
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liger; Wenn ich dich anſche, dich hohre, ich

fuhle mich wie in ein anderes lichtes Element

verſetzt Es ſpricht mein eignes inneres
BGefuhl mit mir Mein Herz erſpiegelt ſich

in dir Du machſt mir leicht und ſchwer mit

dermen Worten. Die reinſten Gefuhle,
Ahnungen, Hoffnungen, deren meine Natur

fahig iſt, regen ſich in mir auf. Jch werde

lebendiger, indem ich einen Weiſen und gu

ten Menſchen ſprechen hohre. Deine Spra—

che hat ſo gar nichts mit der Sprache der
Schule, der Kunſt und der Spitzfindigkeit

gemein. Jch bin ganz Ohr, wo ich Weis
heit und Liebe ſprechen hohre!

A. Allemahl?

B. Wenn ſie ſpricht, wie Du ſprichſt.

A. Mogteſt du dieſe Sprache nie verkennen,

wo und wie, und durch wen ſie immer
mit dir ſprechen mag!

A. Frey
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B. Freylich; Wenn ſie durch Schwache
ſpricht, iſt ſie ſchwer zu verehren.

A. Deſto groſſer, deſto reiner das Verdienſt,
oder der moraliſche Sinn Es iſt dem Men

ſchen nichts ſchwerer, als die mit ruhiger
Aufmerkſamkeit zu hohren, wider die man

mit unruhiger Leibenſchaft abgeſprochen hat,

ehe man ſie verhohrte.

B. Jch will redlich genug ſeyn, dir zu ge
ſtehen, daß ich mich gerad in dieſem ſchwie—

rigen Falle befinde. JIch geftehe, gewiſſe
Namen nicht ohne Vorurtheile, Widerwillen

und Emporung zu hohren. Ja, wenn ſie
auch ſprachen, wie die Wahrheit und Liebe
ſeldſt ich mußte mit Nathanael fragen:

„Kann auch aus Nazareth etwas Gutes kom—

„men feet

A. Die einfachſte Antwort ware freylich:

„Komm und ſiehe horch und prufe! For—

„ſche dann entſcheid, und vorher nicht!“

Aber,
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Kber, wie geſaat: Alles hat ſeine Zeit, und

die Weisheit erwartet gelaſſen den Punkt

der Zeitignug ab. Es griſchieht alles, was
geſchthen ſoll Der Menſth iſt vorgreifend

der Vater im Himmel kann warten.

B. Hatt' ich dieſe Sprache bey unſern Theo—

logen gehöhrt, ich ware vermuthlich nicht

da hin gekommen, wo ich gekommen bin. Jch

vermiſſe beynahe bey allen gewohnlichen Leh

ren den Reuſchen und einfaltiat
Natur in ihren Lehren.

A. Der, Jo dich richten wird, weiß, wie
viel dieß zur Mißbildung deiner Herzens und

Charakters, und beſonders zu dem unſanf—

ten Tone, den du nicht mehr an Dir zu
kennen ſchienſt, beytragen mußte.

B. Der Wiſeſte iſt immer der Sanfteſte;

und der Wiſſendſte der Duldſamſte Du
ſprichſt frey und menſchlich zugleich mit mir,

wenn
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wenn du auch verwundeſt. Man fann
dir nicht boſe ſeyn, und wenn du deh—

muthigſt, dir keine Spur des Stolzes an—

dichten. Verwunde mich noch mehr Leh—

rt mich lehren! Sprich?

A. Wer verwundet, vhne die Abſicht zu
heilen, der wird unheilbar verwundet wer—

den. Jch verwunde, um zu heilen Jch
dehmüthige, um zu erhohen Jch nehme,

um zu geben Jch betrube, um zu er—
freuen Jch halte nur den, der Chriſius

Sinn hat, fur einen wurdigen Volkslehrer,

und mit nichten den, der dem Geiſte ſeiner
Zeit dient heiſſe dieſer Geiſt Unglaube oder

Aberglaube. Wer zu wenig glaubt, hat dem

nichts vorzuwerfen, der zu viel glaubt und

wer zu viel glaubt, dem nichts, der zu we

nig glaubt. Beyde taugen nichts zu Volls—

lehrern. Es iſt nichts im Glauben zu viel,

was die Erfahrung bheftatigt, und was rei—

nen,
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nen, wohlthatigen, niegereuenden Genuß

gewahrt; Nichts zu wenig, wenn der Menſch

durch ſeinen Glauben immer ſo froh iſt, als

er ſeyn kann, und ſo froh macht, als er zu

machen, nach ſeiner Natur und Lage im

Stand iſt Die Menſchheit iſt ſich immer
gleich. Der Menſch ſoll immer, und er kann

nie anders ſeelig ſeyn, als durch Glauben

und Lieben, Genieſſen und Hoffen.— Nie durch

Eins allein. Er ſoll in der Gegenwart Ver
gangenheir und Zukunft genieſſen. Die Ge—

ſchichte iſt ihm unentbehrlich, wie die Ge—

genwart, und Verheiſſung und Ausſicht in
die Zukunft, wie die Geſchichte. Er lebt

nur durch Dinge auſſer ſich. Wie ſeine Ge—

genſtande, ſo er ſelbſt wie ſein Gott, ſo

ſein geiſtiges Leben. Er hat keinen Gott,
wenn er keinen perſonlichen hat; Und was

perſonlich iſt, iſt poſitif Fur perſönliche
Weſen ſchickt ſich kein unperſonlicher Gott!

Fur Menſchen kein Nichtmenſchlicher. Wer

Kin
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Kinderſinn hat, der bedarf eines Vaters,
und wer das Gegenwartige aufopfern ſoll,

eines poſitifen Belohners aller deren, die

Jhn ſuchen

So wenigſtens muß Er den Menſchen vor—

kommen! So poſitif muß Gott poſittfen We—
ſenherſcheinen. Dieſe Vorſtellungsweiſe gehort

zum Kinderfinne, den Chriſtus empfiehlt,

und der dem] Voltolehrer heilig iſt.

Kanuſt du mir eineit beſſern Gott zeigen, ſo

zeig' Jhn Eine wurdigere Religion leh—

ren, ſo lehre ſie mich!

Das Beßte iſt mir das Heiligſte, das Brauch

barſte das Verehrenswurdigſte, das Allge—

nugſamſte das Gottlichſte. Der Gott Chri—

ſti, oder Gott in Chriſtus, den die Evan—

gelien lehren, der Allgemeinſte und Beſon—

derſte Menſchengott, wie keine Nation einen

hat Die Prieſter haben Jhn nicht erfun;
J den
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den, ſondern gefunden Er ſprach vor.
Zeiten manchmahl und auf mancherley Weiſe

mit den Vatern, durch die Propheeten

Zuletzt herrlicher, vaterlicher, gemeinver—

ſtandlicher, ſeegnender, als durch alle Pro
pheeten, durch Seinen Sehn. Allverſtan—
den ſpricht Er, mit allen Ehrern der Wahr—

heit, in denen geiſtige Bedurfniſſe ſich re—

gen. Alles, was in dem Menlſchen lebendig

iſt, verſteht die Sprache des allein Lebendi

gen. GSeine Schaafe hohren Seine Stim

me Sie kennen ſie, ſie folgen Jhm
nach. Einem Andern konnen ſie gar nicht

nachfolgen. Jch ſage dir das Bekannteſte.
Die alte Wahrheit wird oft neu in dem Mun
de eines noch nie geſehenen Unbekannten.

Wer ihnen einen andern Chriſtus predigt, als

den uraletn, iſt ihnen wie ein Dieb und ein

Morder und wer, und wenn's auch ein
Engel vom Himmel ware, ein anders Evan

gelium verkundigt, das Seine Apoſtel hicht

ver
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verkundigt haben, noch verkundigen wur—

den, den anerkennen ſie nicht. Wer Sei—

nen Namen mit der Miene der Ehrſurcht

nennt, und Seiner Perſon hohnet, iſt ihnen
ein Zweyherziger, ein Unbeſtandiger in allen

ſtinen Wegen. Wer nein ſagt, wo Chriſtus

ja ſagt, der iſt ihnen ein Schander ſeines
Anſehens; Und wer ja ſagt, wo Er nein
ſagt, ein Laſterer ſeiner Majeſtat. Er iſt ih—

nen Auferſtehung und Leben! Unentbehrlicher,

als Speiſe, erquickender, als Trank. Sei—

ner Macht kann ſie nichts entreiſſen, und

von ſeiner Liebe nichts ſcheiden. Was dieſer
Brunn dem Durſtendenn, dieſer kuhlende

GSchatten dem Gluhenden, dieſe Banke dem

Mudenn, dieſe Sonne der Schopfung iſt,

das iſt Er fur ſie Gie lieben das Leben—

digſte und Liebendſte in Ihm Ware was
Lebendigeres fur ſie, ſie ſuchten und hielten

dieß Lebendigere Ware was Liebenderes

ihnen erreichbar, ſie umfaßten dieß Lieben—

J2 dere
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che Chriſti, denn Seine Sprache iſt die rein—

ſte Sprache der Menſchheit. Wer Jhn nicht

verſteht, der verſteht Gott nicht, und die

Natur nicht. Er iſt ber Prufſtein aller Din
ge, der Maaßſtab aller Liebenswurdigkeit:

Ein Mann fur's Volk, wie keiner; Ein Wei—
ſer fur Weiſe, wie keiner; Fur die Guten

gut, fur die Beßten der Beßte. Seine Spra

che iſt die Sprache aller Jahrhunderte. Sie

ſpricht nur Wahres, weil Er die Wahrheit

ſelbſt iſt, und nur Gutes, weil Er die Gute
ſelbſt iſt. Wer dieſe Sprache verdreht, ver—

dreht Gottes Sprache, uud wer ſie als Got
tes Sprache verſteht und ehrt, der ehrt den

Vater, und wird von dem Vater geehrt
werden. Wer Chriſtus den Chriſten nimmt,

und ſich Chriſt nennt, der iſt ein Schalk und

ein Heuchler. Verwirf den Menſchenſohn!

Laſtere den Heiligen Gottes: Es kann dir

vergeben werden Aber ſpiele nicht die dop-

pelte



133

pelte Perſon eines Chriſten und Antichriſten.

Sey ganz, was du biſt, und dir gleich in

Allem! Kannſt du Gott glauben, den nie—

mand ſieht, warum an Chriſtus nicht, den

Tauſende geſehen haben? Es iſt lein Schovfer

ohne Schopfung,, kein Vater ohne Sohn,
kein Geiſt ohne lebendige Perſonlichkeit, ker—

ne Sprache ohne Offenbahrung Kein Le—

ben ohne Freyheit, keine Freyheit ohne poſi—

tife Wirkſamkeit. Willſt du, Sterblicher:,
beſtimmen, was der Allein-Unſterbliche kann?

Willſt du zu dem Allmachtigen ſagen: „Bis

„hieher und nicht weiter?“ Und zu dem, der

Alles lebendig macht, und der dem, das nicht

iſt, ruft als ob es ſey „Du kannſt keinen
„LCodten erwecken, denn meine Vernunft be—

„greift's nicht.“ Begreifſt du/ frag' ich
nochmahls, das Gewiſſeſte, dein eigenes Da

ſeyn? Und wenn du dein Daſeyn nicht be

greifſt, ſo zweiflt daran Und weunn du. ei

ne Sylbe, die von deinem Munde ausgebt,

J3 ertla—
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erklaren kannſt, ſo gebeute dem Allmachtigen:

Er ſoll ohnmachtig ſeyn, wie du —1n Zeige

mir den Philoſophen, der nur weiß, und
den Wiſſer, der nicht alle Augenblicke glau—

ben muß. Meine Schuler ſind die glaubig-
ſten Glauber, und die wiſſendſten Wiſſer

Die Natur iſt ihnen Werk Gottes! Die Bi—
bel Sprache Gottes und Geſchichte Gottes

Chriſtus lebendigſtes Bild Gottes Gott das
Lebendigſte, was ſich der Lehendigſte denken

kann, und das Liebendſte, was vom Liebend—

ſten geliebt werden kann. Des Vaters all

waltende Hand fuhrt ſie zum Sohne: Der

Sohn wird ein lehendiger Geiſt in ihnen.
GSie leben vor Jhm, als ob ſie Jhn ſahen;

Mit Jhm, als waren ſie Glieder Seines Lei—

bes; Jn Jhm, als waren ſie ein Geiſt mit

Jhm. Jhr Leben iſt mit Chriſtus in Gott
verborgen. Sie tragen, was niemand tra—

gen kaun im Glauben an das Lamm Gottes,

das die Gunden der Welt trug. Gie ſchwei—

gen,
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gen, wo niemand ſchweigen wurde, und ſpre—
chen, wie niemand ſprechen kann. Sie wir

len, wie nienzand wirken, und genieſſen,

was niemand genieſſen kann. Jhre Natur

iſt wie die Natur des Lichts, und ihre Blicke
ſind Blicke der Geiſtererfreuenden Liebe.

Gie wiſſen, daß Jhr Schickſal iſt, wie das

Schickſal ihres Herrn mißkannt und ge—

kannt zu ſeyn, wie niemand mißkannt
und gekannt iſt gebunden und frey zu

ſeyn, wie niemand gebunden und frey iſt

gehaßt zu werden, wie der Tod, und ge—

liebt, wie das Leben. Es iſt kein Unnamen

'auf Erden, der ihnen nicht angeworfen wird,

und kein Ehrenwort, das der Himmel nicht

uber ſie ausſpricht. Es iſt kein Unrecht, das
man ſich nicht gegen ſie erlaubt, und feine

Gerechtigkeit, die nicht an ihnen gefnnden

wird. Das Beßte, was ſie thun, wird von

dem Weltgeiſt verdammt, und ihr Schlech—

teſtes iſt beſfſer, als das Beßte des Glauben—

Ja loſen.
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loſen. Nimmſt du ihnen den Glauben, du

nimniſt ihnen den Odem! Nimmſt du ih

nen die Liebe, du reiſſeſt das Herz aus ih—

rer Bruſt. Solche Schuler ſind es, die
ich bilde, und ſo iſt mein Volk, deſſen Leh—

eer ich bin. Wenn ich ſie ſehe, ſo hupft mir

mein Herz, und wenn ich an ſie denke, o

frohlockt mein Jnnerſtes Wenn ſie wey—

nen, ſo frohlockt der Himmel, und wenn ſie

behten, ſo flieſſen Freudenthranen aus den

Augen der Eugel. Jhre Lhrauen flieſſen aus

Einer Quelle mit jenen Thranen, die in
Gethſemane floſſen, und Ein Seufzer ihrer

glaubenden Liebe erzeugt das Heil eines Un—.

ſterblichen.

B. Jch bin wie auſſer mir!: Deine Religion
reißt mich hin Deine Liebe zu deinem Volk

entzuckt mich Mein Herz eilt dir nach,
und die Vernunft ſtraubt ſich vergebens, dem

Herzen zu folgen. Alle Augenblicke erſchallt'

im
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im Jnnerſten meiner Seele: O ſeeliges Volt,

deſſen Lehrer dn biſt! O ſeeliger Lehrer, dex

ein ſolches Volk lehrt!

A. Jch behute ſie, wie meinen Augapſel,

und ſie ruhen unter dem Schatten meiner

Flugel. Wer ſie haßt, haßt mich, und wer

ſie aufnimmt, nimmt mich auf.

B. Du ſprichſt wie ein Begeiſterter, den
die Liebe begeiſtert. Wenn ich dich hohre,
vergeß' ich alle Kunſt, Einwendungen zu nig—

ren und weun ich dich anſehe, ſo veracht

ich klugelnde Kalte, wie einen Satan. Wo

ich Weisheit und Tugend ſehe, da regt ſich

alles Gute in meiner Natur auf Der
Leichtſinn weicht; Eruſthaftigkeit tritt an
ſeine Stelle. Leichtſinn iſt die Krantheit mei—

ner Seele, die mich oft den Laſterhafteſten
gleich ſcheinen macht. Jch vergeſſe ſo leicht

deſſen, was mir oft wenige Augenblicke vor—

her unvergeßbar ſchien Dennoch hat deen

Js Gr—



Geſprach ſo Mannichfaltiges in mir aufge—

regt, ſo tief auf mich gewirit, daß ich bey—

nahe gewiß zu ſeyn glaube, daß es nicht oh

ne bleibende Wirkung ſeyn wird Wenig—

ſtens wird es mich gewiß ſanfter, billiger,

nachdenkender und vorſichtiger machen.

A. Was ſehr ſchnell entſteht, verſchwindet

eben ſo ſchnell Doch zertritt den Funken

nicht: Sey treu im Kleinen:! Der Vater
im Himmel weiß, was ſeine Kinder vermo—

gen und nicht vermogen. Was du konnen

mußt, wirſt du konnen. Jede Dreu an der

dir einleuchtenden Wahrheit wird dich zu
neuer Wahrheit fuhren, und jede Uebung

deines unmittelbaren Menſchenſinnes zur

Erkenntniß des einzigen Menſchen, der Got—

tes, des ewigunanſchaubaren, von allen Sei—

ten anſchaubarſtes Ebenbild iſt.

B. Lafp mich die Deinigen ſehen.

A. Laß
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A. Laß ſie erſt noch einige ſchone Thranen

deinetwegen vergieſſen.

B. O daß ich dieſe ſchonen Lhranen ſelbſt

flieſen ſahe!

A. Lieber, die Freudenthranen, wenn du

Den erkennen wirſt, den du verkannt haſt,

und Den anbehteſt, deſſen Entbehrlichkeit

du gelehrt haſt Wenn Der. dir wahrhaf—

tig auferſtanden iſt, den du aus Unbedacht

ſamkeit ſo viel, als zum zweytenmahle ge—

kreuzigt haſt Der es aber dir, wie denen,

die es das erſtemahl thaten, vergab.

B. Du ſcprichſt ein ſchreckliches Wort mit
einer Sanftmuth aus, die ich anbehten mog—

te O wenn die Deinigen ſind, wie Du,
ſo bin ich ihr Bruder.

A. Das Gebeht der Edlern erſchallt fur dich
in den Himmeln, und es iſt ein ewiges Ge—

ſetz des Vaters, das niemand wenden fkann:

Auf



Auf das Gebeht der Edlern begegnen Gna—

den dem Leichtſinnigen, der ſich ſeinez Leicht—

ſinns zu ſchamen beginnt.

B. Jch ſpottete des Gebehtes ſelbſt und al—

ler Behter.

A. Das war naturliche Folge, nicht nur
deines Leichtſinnes, ſonorrn auch deines Sy—

ſtems, das dir im Gaunzen oft ais vollig ge—

wiß und unwiderlegbar einleuchtete. Wer

in Einem von dem geraden Sinne Jeſu'ab—

weicht, muß nothwendig in Vielem abwei—

Ghen.

B. Deine Billigkeit ruhrt mich.

A. Wie kann der Unbillige ein Volkslehrer
ſeyn? Der Billige ſetzt ſich unaufhorlich aus

ſeiner Lage heraus und hinein in die ganze

Lage des Andern, den er beurtheilt, lehrt,
tröſtet.

B. Dieſe



B. Dieſe! Beduld und Geiſtesſtarke, dieſe

Einfalt und Dehmuth der Liebe fehlt den

meiſten Volktslehrern.

A. Wenm ſie fehlt, dem fehlt der Beruf;

das Voltk zu lehren.

B. Jch fuhle tief beſchant, was du ſagſt,
und verehre dich jeden Augenblick mehr.

A. Wirſt du dich dieſes Geſpraches noch oft

und lange erinnnern?

B. Alile Tage, ſo lang ich lebe dieſes Gr
ſprachs und Deiner.

A. Was willſt du mit Mir, wenn meine
Worte dir gegenwartig bleiben? Was ſoll dir

meine Perſon Meine Liebe? Meine Zunei—

gung zu dir?

B. OD laß ab, laß ab mit dieſem Blicke! Jch

verſtehe dich Mir iſt, ich hohre Jeſum
durch dich ſprechen Ach gehe noch nicht!

We
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142 J]Wer biſt dur Sage mir noch, was du mir
zu ſagen haſt.

A. Von zehen Dingen, die dir zut ſagen
waren, ſag' ich nur weniges noch. Benutze

das Wenigen, und vergiß des Wortes Je—

ſu nicht, das mir ſo oft auf die Lippen
kömmt: Wer da hat, dem wird gege
ben. Haſt du allſo Ohren zu hohren, ſo
hohre.

B. Wer wollte die Wahrheit nicht gern hoh

ten, wenn ſie wie die Liebe ſpricht?

A. und welche Menſchenliebe wird nicht

gern mit der Wahrheit Liebe ſprechen?

B. Die Menſcchenliebe ſieht Wahrheitsliebe,

wo ſie niemand ſieht Sprich Edler!

A. Jch ſpreche gern mit dem Hohrenden.
»Vergute durch Ernſthaftigkeit ehevorigen

„Leichtſinn Werde ruhiger, einfacher,
veinſamer! LCreibe kein GSpiel mit der

„Ge
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„Geſchichte! Keinen Scherz nit der Wahr—

„heit! Biſt du Ausleger, ſo laß nicht den

„Geiſt deines Jahrzehends durch dich ſpre—

„chen: Gieb der Geſchichte, was der Ge—

„ſchichte, und Chriſto, was Chriſti iſt: Sprich

„von Jhm, wie du ſprechen wurdeſt, wenn

„du glaubteſt: Er hohrt mich! Und bekenne

„Jhn, wie du Jhn in den reinſten Momen—

„ten deines Lebens erkennſt. Richte die nicht

»ſcharf, die anders irren, als du, daß dich

„nicht ſcharf richte der erbarmende Dulder

„uller IJrrenden! Spotte nicht der Schwa—

„chen, damit der Stuarkere deiner nicht ſpot-

„te und verlaumde nicht den Redlichen,

„der nach Wahrheit durſtet: Uebt dich, al—
„les auf's Beßte zu deuten, damit dein

„GSchlimmes nicht zum Schlimmſten gedeutet

„werde: Hute dich, demReinſten deinen un-

„reinen Geiſt anzuhauchen, ob Er dir viel—

„leicht ſeinen reinen Geiſt ſchenke! Haufe

„nicht Leichtſinn auf Leichtſinn, daß Er dich

„nich:



gnicht richte, wie du Jhn gerichtet haſt!

„Ehre den heiligſten Theil der Menſchheit

„das Volk, wie Er's geehrt hat, und alle
„unaustilgbaren Bedurfniſſe der Menſchbeit,

„unter denen das der Geſchichte, des Glau—

„bens, der Hoffnung ſo unaustilgbar iſt,
„wie das der Liebe. Zwinge die Natur des

„Menſchen nicht zur Einſeitigkeit deines Sy

„ſtems Sondern dein Syſtem richte ſich
„nhach der menſchlichen Natur, die nie ſich

„verandert, ſo wenig als der Gott, deſſen ſie

„bedarf. Jmmer derſelbe Gott, dem We—

„ſentlichen nach, dem Weſentlichen nach im—

„mer dieſelbe Menſchheit Gott ein leben—
„diges Licht, dhn' einige Finſterniß! Leben

„dige Liebe, ohne Haß! Jn ſich ewig eben

„derſelbe Jedem ein andrer; Heilig dem
„Heiligen! Dem Verkehrten verkehrt! Rein

„dem Reinen! Vater dem Kinde! Allmach—

„tig dem Glauben: Liebe der Liebe! Allen

„Alles! Gott.und Vater uber Alles! Durch

„alles!
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„Alles! Jn Allen! Gegenwartig in fedem
„Geſchopfe! Lebendig in jedem Leben! Lie—

„bend in jedem Liebenden! Aber in kei—

„uem Leben lebender, wie in dem Lebendig—

„ſten, der todt war, und von Ewigkeit zu

„Ewigkeit lebt! Jn keinem Menſchen weiſe,
„wie in Jhm! Jn keinem Liebenden liebend,

„wie, in Jhm! Wer den Befßten nicht liebt,

„wenn er ihn kennt, wird das Gutlk nicht

„lieben, auch wenn es vor ihm ligt Ge—

„nieſſe jede Wahrheit, doch mehr den Quell

„aller Wahrheit! Laß immer die Pfutzen,

„doch verweile dich auch nicht bloß bey'm

„Brunnenbette! Verlache keine Rohre, weil

„fie nicht Waſſer iſt Doch ſey dir die Roh—

„re nur theuer um des Waſſers willen.
„Verwirf nichts Gottiiches, wie gering es

„ſcheine: Wie vielweniger das Großte um

„des Groſſen willen. Freue dich jeder Frucht
vder Erleuchtnng und Beruhigung mit in—

K „higer
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„niger Dankbarkeit Aber verachte den
„Baum nicht, der unaufhorlich unzahlige

„ſaftige Fruchte hervorbringt. Was deie

„unem Geiſte nicht Nahrung, deinem Her—

„zen nicht edeln Geuuß verſchafft, das ſey

„von keinem Werth in deinen Augen!

„Was den reinſten, dauerhafteſten, nie ge—

»renegden Genuß verſchafft, ſen dir heilig,

»wie das Heiligſte.“

Uebrigens freue dich, daß du nicht vergeſſen

biſt von dem, den du Allvater neunſt, und

noch nicht kennſt Den Eugwigliebenden
nennſt, obgleich du Liebe zu Jhm fur Lohr

beit, und Vertrauen auf Seine ſichtbare
Hulfe fur Schwarmerey achteſt. Du kannſt

noch nicht anders. Bedurfniß nach Licht und

Wahrheit lebt zwar noch in dir. Ein Hauch

des Allmachtigen kann dieſen Funken erwe—

cken: Alle Finſterniß weicht von dem, der

redli



redlichen Herzens iſt. Von dem Golde ſchei—

det man, was nicht Gold, und die Gluth
lautert, was nicht rein iſt. Sollte der All—
weiſe etwas verderben, wo noch Gutes drinn

iſt? und der Vater aller Erbarmung, etwas
zerſtohren, was Gottlich iſt?

B. Wie brennt, wie gluhr mein Herz, dich
zu hohren, dich zu kennen, dich zu umfaſſen,

dir zu folgen Beynahe wag' ich's, zu ſa—

gen: „Dein Volk iſt mein Volk, und dem
Gott iſt mein Gott.«“ Jeden Augenblick
wirit du mir lieber! Jeder Blick beſeeligt

mich mit Ruhe und Hoffnung Mir iſt,
wie jenen Zween, zwiſchen denen der Uner—

kannte wiederlebende wandelt O wer biſt

du?

A. Lieblich leuchtend und verſchwindend mit

dem Worte: Jch ſtehe vor der Thur,

und klopfe an.  4



Nachgeſchrieben

im Auguſt 1788.
von einer Hand, die man kennen wird.

Wieder durchgeſehen

den 4. April 1789.

von

J. C. L.
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